
xXlL Jahrg. Huldi, den 8. Yugust1914. Yr. 45.

Herausgehen

Maximilian Hardm
Inhalte

Seite

wir müilen siegen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . i71
Plutlxvlogrn und phklvlvpljetr. Von Vruno Bauch . . . . . . . . . «. 187
Dvsnitm Von Ferdinand Schmid . . . . . . . . . . . . . . . . . 189
Dilligvø vier kheureg Ist-zisch. Von Max Steinborn . . . . . . . . -. 196

Hrlblkanxpigkm Von Vielhaber,Franck,Major, Felden,Vahr. . . 198

Krieg. Von cadon . . . . . . . . . . . . . . . · . . . . . . . . 201

Uachdruck verboten.

f
.

Erscheint jeden Sonnabend.

Preis vierteljährlich 5 Mark die kürzeerNummer 50

Berlin.

Verlag der Zukunft.
Wilhelmstraßesa.

mit-.



Innersten-sonstwie
durch
cli

suselgenvenvsltung
klet-

Wochen-ehrl«

»Die

Zukunft«
Glis-ed
Wes-seis)

Isklln
sw.ss,
Fkletlklchskls.207.
Pernsp.
Ztr.8740
u.9797

ts.
e.

verletzte
Umschlegseite).

Ausland
II.

S.sv.
esse
lehr
Ul.
25.20.

VIII-sc
III
schickst-T-
ssllllls
III-Its,
Wilhelmstr.
Za,

Feknspr.
Liltzew
7724.

shonnetnentspkels
Werte-jährlich
Is

Nummern)
M.
5.—,

pro
lehr
Il.

20.-;
antei-
Ums-denkt

bezogen,
Deutschland
und
Oesterreieh
M.5.65,
pro
lehr
M.22.60

seetellungen
nehmen
alle
Euelslsanttlungen
ums

Pestanetalten
entgegen
eewle
stel-

I=l1k.llvkkhklllek’sHEFT-diJvhlltlhlllsktlhletten=-

mit 0,006 Iohimbin. — Anregungsmjttel ersten Range-. — Kräftigencl
10 Taliletten = MS M.

ll
50 Tabletten = 7,50 M. - M Tnhlstten = 25,— M

25 Tautetten = 4,— M. l 100 Tableeten = 13,50 M. 500 Tehletteu = 50,— M

Literatur versendet gretis: Elefanten-Apotheke, set-lin, Leipziger- stkesse U.

WildungekKetenenquelle
wird seit Jahrzehnten mit grossetn Erfolge sur Heustskinkkur del Nierengriee
sieht-, Stein, Eiweies und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt Nach
den neuesten Forschunfenist sie auch dem Zuekerkknnken zur Ersetzung
seines täglichen Kalkver ustes an erster stelle zu empfehlen. — Für an ehende
Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sie tm- den Knochen-zur au von

hoher Bedeutung.

1913 Besuch: 14,664 Personen. Versandt 2,278,876 Eli-schen
Man verlange neue-te Literatur portotrei von den

Färsti. Wildunger Mineralquellem Bad Wildungen il.
. k-—»-

»S.

Ilot Seplanade
set-lis- Hamburg
Zwei der vornehmsten sotels stet- Neue-it

stets neue Aussage-h =sluss Icp susgahgm
sorgfältig bearbeitet, mit den besten Karten, von handhchem Format,

s
( 0 tlukch alle Oel-'Richteks Wandethuchek passen-m 4IFFZ

Vor-tätig in allen Buchhandlungen Ausführlsiches Verzeichnis kosten103!
Richter-s ReisefühsventlssfverlagHamburg 1

a 0 .

Mcssks st- sACIIs
Betlls Ew. 7 Fensteka Ztk. 1245052

Unter den Linden 56 Telesksnnn
-b««:dke«,zMem Zeller-hob straou qlk

gnf ankitt
(

s tgarektew
REVnrnehmJYst O



--·.
«

s

» »

««-- l, .

. .

’ - ",- «---«-
.

,
-

c

.,
s
»p« d·LO-O..-OOAQAUALA0

s
qfs q.' Of «

b- skssyIcALykax L«

Berlin, den 8. August 1914.
7 M «

Wir müssen siegen.

Horchetk Durch die Nacht, Jhr Brüder,
.Wel’schsein Donnerruf hernieder?

Stehst Du auf, Germania?

Jst der Tag der Rache da?

r wird. Aus Scharlachdunst steigt er, endlich ; des erharrtcn
-

Mittag wird gelb sengende Gluth sein Und purpurn der

Abend. Entweihet denTag nicht durch fruchtlosenSchwatz. Wer
im Recht ist? Wenns darauf ankäme, könnte man dem Narren-
rath horchenund die großenGegenstände des Menschheilstreites
vor einen Gerichtshofschleppen,vondess en Höhedann ein Spruch,
mit sauber getippelten Ves chluszgründen,ins Europäerthal hinab-
flösse. Vernunft würde Unsinn. Fraget die Buche, wer ihr das
Recht gab, den Wipfel höher zu recken, als Pinien und Tannen,
Birken und Palmen vermochten. Heischet sievor ein Tribunah dem
die Krüppelkieferpräsidirt.Aus der Krone rauschts: »Meine Kraft
ist mein Recht.« Ueber das mit einem Volke geborene Recht, zu

leben, zu gedeihen, himmelan zu wachsen, giebts keinen Richter.
Jeder wäre befangen. Jeden müßtenwir ablehnen. Und befangen
sind wir, Alle, die nicht in der dünnen Gletscherluft des weisen
Greises Goethe horsten, imUrtheil über das uns schädlicheHau-
deln fremderNationen. Getäuscht,überlistet,verrathen haben sie
uns ? Wir wollens nicht glauben. Gar nicht erst, saums elig, prüfen,
ob der Beweis stark oder schwach,felsfest oder bröckeligist. Aufs
Kindernachttöpfchendie Geschäftsführer,die sichbetölpeln ließen;
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172 Die Zukunft-

die nicht wüßten,daß der alteUrstand ewigerNatur wiederkehrt,
wenn Ares sichin Gold schient und seinerBrut, dem Graus und

dem Schrecken,befiehlt,vordenKriegswagen die Rosse zuschirren.
Daß demFeind,den er ins Herz treffen will, treffen muß,umnicht
selbst zu verbluten,nie Einer zuflöten darf: »Wollen Sie nun die

Güte haben, in allerRuhe Jhren Waffenschmuck anzuthun!«So

lange es irgend geht,sind wir anständigeKerle; können aber,wenns
sein muß,auch Schweinhunde werden. Das hatFritznicht nurfür
seine Preußen gesagt. Jetzt hören wir nah: »Während wir noch,
auf ihre Bitte, vermittelten, hat die Bande schon ihren Ueberfall
vorbereitetl« Hören wir aus derFerne: »Die winzigste Konzession
Wiens hätte den Krieg verhindert. Was aber nützteuns Ver-

mittelung, die nichts erwirkte als den Vorsprung des, auf schma-
lerem Raum, schneller zum Kampf bereiten Gegners?« Taktik.

Die von mancher Vertragsklausel gefordert wird. Gut. Nun

aber ists genug. Spitzfindige Rechtserörtcrung gebiert nicht den

Geist, den Germania heute wieder von ihren Kindern verlangt.
Wer im Recht ist? Wer die Macht hat: darum nur gehts noch.
Wären wir Angreifer, nicht Angegriffene, tausendfache Kränk-

ung bliebe,hunderttausendfachbrennenderSchimpfunszu rächen;
und aus sechzig Millionen Seelen klirrte, so hell, so scharf, so
wild, als käme er aus eines einzigen empörten Jünglings Brust,
der Schrei: Recht oderUnrecht, wir stehen oder fallenfürs Vater-

land! Siegen wollen wir. Siegen müssenwir. Nicht vor Rohen

und Vrillen bewcäsemdaß wir ehrliche Leute von friedlicher Ge-

müthsfarbe sind. Cecil Rhodes, der ein großerKerl, ein Gigant
in Lackschuhen und mitTuberkeln war, hat einemSplittcrrichter in

die Käsfratze gebrüllt:»DieserKrieg istgerecht, denn er nütztmeis
nem Volk und mehrt meines Landes Macht!« Hämmert in alle

Herzen den Satz. Klebet ihn, der hundert Weißbücheraufwiegt, an

alle Mauern. An die Amtshäuser und Straßeneckender Städte,

derDörfer aufblutrothem Papier.Schreibetdarunter-»Die-Horde
will uns ansLeben. Ein Vastardgebild brüstet sich in deUWahm
die Enkel der Kohortenbesieger vernichten zu können. Das Schwert

herausi DerFuß frecher Feinde schändetunserenVoden.Schlagt
sie toti Das Weltgericht fragt Euch nach den Gründen Uichtl«

ZU den Waffen! Zu den Waffeni

.Was die Hiände blindlings raffeni
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Mit dem Spieße, mit dem Stab

Strömt ins Thal« der- Schlacht hinab!

Und hebet die Herkunft, hebet das Ziel des Kampfes aus dem

Stank und Dunst kleinen Haders Weilder strammeNikolai (Ai-
kolajewitsch,Großsürst und Großmacht) den schlaffen Nikolai

-(Qllcxandrowitsch,den Zaren und Staatsgefangenen) unterduckte,
weil eine Depesche zu früh abging, eine zu spät ankam, weil es

allerlei Mißverständniß gab und Einer dieHose voll, derAndere

zwar bänglicheLust, doch nicht den Muth zu offenem Treubruch
hatte:deshalbfü·hrenwirdiesen Krieg? Deshalb stehen ausEuro-
pens Erde zwanzig Millionen Männer in Waffen, bereit, mit

Kugeln und Vayonnettes einander zu schlitzen? Und wennOester-
Tci h-Ungarn einen Artikel in seiner Serbennote umgekrämptoder

den mausigen Großfürsten die Schnelle Kathrine an die Men-

schenschwachheitseiner erlauchten Ahnen, Romanows und Hol-
stein-Gott-orps,gemahnthätte,wäreanderes Schicksalgeworden?
«Wäre Friede geblieben? Solchem Krieg müßte die Menschheit
fluchen. Dieser ward nicht aus Zufall. DieserKrieg wäre gewor-

den, wenn Franz Ferdinand heute noch denGeneralshut mitden

grünen Federn aufs braune Haupt stülpte. Hebet die Herkunft
ans Licht! Aus Kalisch (der erstenRussenstadt, die Deutschlands
Heer jetzt bezwang) kam 1813 der Aufruf des Fürsten Kutusow.
»An die Deutschen! Jn der Stunde, daRußlands siegreicheKrie-
sger in Gemeinschaft mit ihren preußischenBundesgenossen deut-

schen Boden betreten, künden die Monarchen von Rußland und

von Preußen allen Fürsten und Vö.kern Deutschlands die Rück-

kehr der Freiheit undUnabhängigkeit an. VeideHerrscher eintder

—Wil1e,diese entwendeten, aber unveräußerlichen Stammgüter
den Völkern zurückzuerobern und mit ihrer Macht die Wieder-

sgeburt eines ehrwürdigenReiches zu verbürgen. Jeder Deutsche,
der diesesNamensnoch würdig bleiben will, reihe sichrasch in Un-

ser Heer; jeder, Fürst,Edeltnann,Vürger und Bauer, fördere mit

Herz und Sinn, Blut und Gut, Leib und Leben den Befreiung-
plan des Kaisers Von Rußland und desKönigs von Preußen-
Die Gestaltung des Werkes bleibt allein den Fürsten und Völkern

Deutschlands vorbehalten. DerVehetrscherallerReussen,derauf-
gsfkanden ist, den fremden Einfluß in Deutschland zu hemmen,
Jwill nichts Anderes werden als der Schützer des wiedergebore-
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174 Die Zukunft.

nen Reiches. Frankreich, schönund stark durch sichselbst, widme

sich fortan der Arbeit für das Glück seines inneren Lebens. Das

wird von keinerMachst gestörtund von keiner wird-Frankreich aus

den Grenzen gedrängtwerden, auf die es berechtigten Anspruchs
hat. Aber Frankreich wisse auch, daß die anderen Mächte ihren
Völkern dauerbare Ruhe sichern wollen und deshalb die Waffen
erstablegenwerden,wennin EuropajedemStaatdieUnabhängig-
keit von fremdem Gebot verbürgtist.«Blankes Wortgeschmeide..
Der es anlegen heißt,möchteden Bari-Befreiervon Europa mi-

men; kann ohne die Preußen, die bei Zorndorf einst Elisabeths
Russ en so weidlich Prügelten,nichtBonapartes Rückgratbrechen ;

und hat des versiechtenDeutschenReichesAuferstehung niemals

fürchten gelernt. Für Preußen spricht Alexanders Verstand; sein
Herz schlägtfürFrankreich. Gneisenau erkennt, daßnur »derdrei-

fache Primat der Waffen, der Verfassung, der Wisscnschaft uns

aufrecht zwischen den mächtigenNachbarn erhalten kann«. Auch
derRussenkaiser wittertsz und besinnt drum die Heilige Alliance.

Doch erst sein härtererVruder ahnt, welche Gefahr aus der deut-

schen Scholle keimen kann. PonWehen ward sie geschüttelt.Der

Wille der Völker langt nach dem Recht der Persönlichkeit.Ueber-
den Firnen blinkt neues Hoffen auf die Einung aller Deutschen.
Jn Fritz Wilhelm von Zollern sähen sie gern ihren Kaiser. Schon
spitzt Rikolai Pawlowitsch, den Louis Philippe Herrn Ricklas

zu nennen pflegte, das Ohr. Jn Paris ist Alexis de Tocqueville
Minister der Auswärtigen Angelegenheiten. Richt Diplomat,
also nicht mit Zunftvorurtheil belastet. Kein Adler; nur ein ges-

scheiter Mensch. Er glaubt nicht, daß Preußen je Deutschlands

Pormacht sein werde, fürchtetaber für Westeuropa die zarische

Herrschaft: und möchtedeshalb diePolitik derFranzösischenRe-
publik ans der alten Straße steuern, die an ein lohnendes Ziel
führen konnte, so lange hinter dem uneinigen Deutschland nur

Polen und das kaum debarbarisirte Rußland lag, doch in einen

Sumpfmündenmüßte,seitRußlands erstarkter Leib das Kleid eu-

ropäischerGroßmachtträgt. SollFrankreich der Freund Deutsch-
lands werden oder zur Perslawung des Westens mitwirken? »Ist
einer neuen Welt müssenwir unsere alten Grundsätzeändern und

die Kräftigung unserer Nachbarn wünschen,damit sie an unserer
Seite eines Tages den gemeinsamen Feind gen Ostenzurückwerfen
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können. « Die Schicksals-frage französischerPolitik taucht dem Blick

Tocquevilles auf ; er, der nur fünf Monate im Amt bleibt, findet
ihr nicht die Antwort. Kaiser Nikolai aber spricht, noch im selben
Sommer 1849, zu dem General Lamoriciåre (der in Algerien Abd
el Kader gefangen und auf dem Bastilleplatz gegen die Barri-
-kaden gekämpfthat): »Wenn, wider Jhren und meinen Wunsch,
Deutschland einig wird, braucht es, um dieser Einheit froh zu

werden, einenMann, der vermag,was Napoleon selbst nicht ver-

mochte. Und ersteht derMann, wird die bewehrte Masse gefähr-
lich, dann ists unsere Sache, Rußlands und Frankreichs, sie zu

bändigen.«So hats angefangen. DerMann, denNikolai fürch-
tet, lebt; steht aber noch nicht am Steuer-. Zehn Jahre danach ist
er Preußens Vertreter in Petersburg und schreibt an Schleinitz:
»Die Nachrichtenvon den fortdauernden Unfällen der Oesterreis
cher im Feld und von den Siegen der Berbiindeten (Frankreichs
Piemont) werden hier mit einem Frohlocken aufgenommen, als

ob es Triumphe der eigenen Armee wären. Die Berherrlichung
des französischenHeeres in allen Ständen ist so lebhaft, daß sie
sauchfürmich,derichmichfürdieLandsmannschaft mitdenOesters
reicherndoch nicht vollständig begeistern kann, ihr Berletzendes
hat. Jn den höheren Ständen, besonders in Moskau, ist es eine

Art von Fanatismus, der gar nichtmit sichdiskutiren läßt.Baron

"Liewen,einälterer Herr und Ehefdes Generalstabes, äußertemir

gestern sein lebhaftes Bedauern über die Nachricht von einem

Waffenstillstand, weil die Nemesis ihr Werk an Oesterreich noch

lange nichtvollendethabe. Jch fürchtenun leider, daßdieserGöttin
die Gelegenheit zur Fortsetzung ihrer Thätigkeit durch diesePause
nicht wird benommen werden« DerMann wird Minister. Jst so
tapfer, daß er keinen Bei-such PreußischerDemüthigungduldet.

Jst so klug, daß er vor demKrieg, der im Feuer französischerGe-

schützedenNeif deutscher Einheit schmiedet, dieNeutralitätNußs
lands(und,als derenFolge,Oesterreichs)erwirkt.Aber-derMann
ist sterblich,ist absetzbar. Und der Brand glimmt weiter. Ein un-

bedachter Gestus: die Jsl amme loht auf- Sarajewo ? Die Serben?
Die Mausfalle. Eine der unbedachten Gesten. Nicht mehr.

Drum-fortan keineNechtfertigungzkeinGestöhnüberUndank
und Untreue,widernatürlicheBündntss e und Perverses Handeln ;

keinGelübde,RechtåverletzunginstillerZeit zusühnen.AusAlle-s
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dem wächstuns nicht ein genießbarerPfefferling Mit den uns jetzt
Nächsten waren wir schon in Erzseindschast,ziehen sie,wiesie uns,.

schnödestenVerrathes zund hausten inniglich mit den Feinden von

heute. Subsidienverträge,vonschlimmerer Art als derfrankosrussis
sche,kennt die Geschichte der meisten Staaten; auch Oesterreichs,
auch Preußens.Und daß ein Zar mitMonarchenmördern paktirt,»
wäreneu? Stand nichtder selbeAlexander,der Kutusow denDeuts

schen das Morgenroth der Freiheit künden ließ,unter der Vor-

mundschaft der Männer, die seinenBater, den ReussenkaiserPaul,«

gemordet hatten2Wir stehennicht, stellen uns nichtvor Europens
Gericht. Dem Reichsgeschäftkönnten viel bessere Advokaten, als

ihm wurden,nichtnützen.MitWortenmagjederFlinke,wenn der

Gegner ihm nicht dreinreden darf,beweier, daß auf seiner Seite

das Recht und die frömmsteSittsamkeit ist. Fruchtloses Mühen.
Ohrenschmaus, der nicht nährt.Nach vierundvierzig Jahren wird

noch umstritten, wer den Krieg von 1870 verschuldet,gewollt, be-

gonnen hat. Einerlei. Wichtig ist nur, dasz Riesen und Knirpse
wissen, wer ihn gewonnen hat. Reden und Aktensammlungen, be-

klemmten Odems Sturm und Gelöbniszszenen: zu spät.Schweigen
und schlagentWenn unsere Machtdes Feindes zerstampft, lachen
wir derRachrede, unser Handeln sei wider denRechtsbrauch ge-

wesen. Und rängen wir die Trias nicht nieder: was hülfe die An-

etkennung, daß unser einfältigerViedersinn überrumpelt ward ?

Wir sind im KriegRoch scheint es nichtAllenbewußt.Jnfanterie,
Artillerie, Kavallerie: da sind unseres Rechtes Beweise. Andere

höhntderFeindWirmüssensiegen:sonst wird uns niemalsRecht..

Zu den Waffen! Jeglicher kämpfemit der, die ihm taugt.
Wer in unzählbaren Wunden

Jener Fremden Hohn empfunden,
Brüder-, wer ein deutscher INamy
Schließe diesem Kampf sich an!

Recht! Treubruch von gestern! Das ist Ursache und anes

griff dieser ungeheuren Stunde? Seit dem vierten Junitag des-

Jahres 1908 istAlles inVereitschaft. Edward Grey spricht: »Ich
bin dafür,daszBritanien und Rußland sichaufder Basis der Ver-

nunft und der Ehrlichkeitüber alle Fragen, die ein gemeinsames

Interesse berühren, verständigen,und werde mit diesem Wunsch-
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fallen, wenn dasUnterhaus ihm die Erfüllung versagt. «DieMehr-
heit stimmt ihm zu. Ueber alle Fragen, die ein gemeinsames Jnters
esseberühren; zunächstalso über die Hauptfrage: Wie groß darf,
wie stark das DeutscheReich werden? Sechs Tage danach ist Kö-

nig Eduard in RevaL Tischrede: »Ich bin gewiß,daß der neue

Vertrag das Band, das Nußland und England umschlingt, noch
fester knüpfen Und uns gestatten wird, wichtigen Zukunftfragen
in Freundschaft eine besriedigendeAntwort zu finden.«Damals

sagte ich hier: »England, Frankreich, Rußland: ein neuer Drei-

bund. Ein längst voraus zusehender.Die alte Kluft zwischen ruf si-
scher und britischer Orientpolitik ist überbrückt.Nußlandmuß von

asiatischemVerlustin Europa entschädigt,Jtalien dem alten Bund

entfremdet, Oesterreich dem neuen Eoncern gewonnen (oder zer-

schlagen) werden. Ein ungeheures Ereigniß« HerrLemonon, der

in seinem Buch »L’Europe et la poljtjque Brjtanique«meine lauten

Warnungen aus dem Juni und Juli 1908 erwähnt, sagt offen:

»HerrHarden hat nicht geirrt. Die anglo-russischeVerständigung
ist eine Gefahr für Berlin. Deutlicher noch als in Asien richtet in

Europa die Front der drei Mächte England, Frankreich, Nuß-
land sich gegen das Deutsche Reichs« Die Warnung habe ich so

oft wiederholt, daß siemanchemHörerlästigwurde. Jeder las ja
täglichaufhundertBlättern, solcheGesahrspuke nur durch Narren-

köpfe.»AnglosrussischeInteressengemeinschaftistunmöglich.Zwi-
schenEngland und demDeutschenReich schwebtnicht einmal der

Schatten entzündlichenStreitstosfes. Der frankosrussische Zwei-
bund selbst lockert sichschon. Der Entente cordiale sind die Vkitcn

müde. Jhr Flirt mitRußland war ein Privatvergnügcn des Kö-

nigs Eduard und lebt heute nur noch in ein paar Hctzblätterm

Deutsche Bürgermeister-, Pfarrer, Journalisten werden in Eng-
land bejubelt. Wir sind die besten Kunden des Jnselreiches. Ge-

gen uns Krieg führen? Kein nüchternerBrite denkt daran. «

Ruch-

lose Verblendungi Mit den Versuchen, ihren Bann zu brechen,
könnte ich einenVand süllen.Das mußheute ausgesprochen wer-

den, weil es zeigt, daß auch von Einem, der nicht auf der Amts-

wacht sitztnoch klügerals Andere, nur nichtwillig zu Blindheit ist,
dieEntwickelungliniefrüh erkannt werden konnte.Aber nicht sollte?

VonMond zuMondherzlicher,hörtenwir,wurdedas Verhältn;ß.

DieFranzosenschäumenDieRussenknirschenVeidesindvonEng-
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land geprellt. Nur uns liebt es. Sein Königund seineKöniginkom-

men nach Berlin. Zugleich mit dem Zaren. » Galt ihre Anwesenheit
auch nur einem Familienfest, so bildet doch die damit bekundete

Herzlichkeit der persönlichenBeziehungen unter den drei Monats
«

chen ein werthvolles Jmponderabile des wechselseitigungestörten
Fortschrittes der großenKulturnationen Europas« So redet der

Kanzler des Deutschen Reiches. Jm Mai 1913. Jm Juni 1914

kommt ein britisches Geschwader nach Kiel. Eins, freilich,auch nach
Kronstadt. Und der Admiral, der die Ehre haben soll, Deutsch-
lands Gast zu sein, tröstetdieFreunde: »Der Kaiser hat uns ein-

geladen. Deshalb kommen wir. PolitischeVedeutung? Nichtdie
allergeringste.«Schadet nicht. Wirlesen von Matrosenverbrüde-
rung. Lesen,wieder, das Verhältniß der beidenReiche sei nie zu-
vor noch so herzlich gewesen« Ein Halbdutzend tüpeliger Vriese
schimpft mich,weil ich vor achtTagen drucken ließ,England werde

nicht neutral bleiben. Vierter August 1914. Jm Reichstag klagt
der KanzlerRußland insamen Treubruches an und berichtet,das

deutsche Heer habe im Vormarsch gegen Frankreich die Grenzen
Luxemburgs und Velgiens überschritten.JmNeichstag fragtder
Botschaster des Britenkönigs den Staatssekretär BonJagow, ob

dieVerletzung des Neutralenrechtes wirklich soeben eingestanden
worden sei. Die Frage wird bejaht; und der Grund angegeben,
der den Marsch durch Velgien erzwang. Der Bots chafter dankt höf-

lich.EhenochAbendwird,bringterEnglandsKriegserklärungins
Auswärtige Amt und erbittet für sichund seine Gehilfen die Pässe.
·Rechtl Nur für den Fall eines nicht von Frankreich ver-

schuldeten deutschen Angriffes hat England derRepublik schleu-
nige Waffenhilfe zugesichert; »in case of an unprovoked attack.«

Nach der amtlichen deutschen Darstellung ist dieser Fall nicht ge-

geben; hat Frankreich unser Reichsgebietangegriffem Die Vriten

halten die Prüfung des Thatbestandes nicht für nöthig. Der Ver-

trag vom achtzehnten Oktober 1907 verbietet jeder Krieg führen-
den Macht, Truppen, Munitions und Proviantkolonnen durch
luxemburgisches und belgisches Gebiet zu führen. Deutschland
hatden Bertragsunterzeichnetzhatihm,stöhntderKanzler,inNoth-
wehr zuwider gehandelt. Dem Verletzer des Bölkerrechtessagt
England Krieg an. Soll auch diesem dritten Reich nun etwa be-
wiesen werden, daß es vomNechtsboden wich? Jst dazuMuße?
Die Nordseezeugevon deutscher Moral. Schweigen undschlageni
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»Das Vündniß sollte Italien vor französischerIngerenz
schützenund dem Deutschen Reich zu Waffenhilfe gegen franzö-
sischen Angtisf verpflichten.Heute istItalienderNachbarrepublik,
an die sein Wirthschaftbedürfnißes weist, eng befreundet; und

wennunsere Westgrenze bedrohtwäre,stießeaus demLand Victor

Emanuels kein Mann zu unserem Heer. Italiens Protektor ist
Deutschlands Feind: Großbritanien. Italiens einziger Feind ist
ihm und Deutschland verbündet:Oesterreich-Ungarn.Wasist von

solchemVündniß noch zu erwarten? WetchenVortheil bringt es

uns? Wo auch nur noch den winzigften? In allen Krisen der letzten
JahrestandItalien bei unserenGegnern.« (,,De1 Dreibund« : »Die

.Zukunft«vomdreißigstenOktober1909.)WasvorA llerAugeniiegt,
findet doch Glauben? Nein. Wahnvotstellung, heißts; harmlose
Extratourenzwenn Ernstwird,schlägtItalienfüruns.3war hates
selbst,offen, gesagt, im Fall deutsch-englischen Krieges müssesein
Heer undseine Flotte zu Haus bleiben.3wei langgestreckteKüsten,
meist offene Häfen,nachdem ersten geglücktenHandstreich wäre die

Hauptstadt bedroht: wer so schwache Stellen hat, darf sichmit der

größten Seemacht nicht in Händel einlassen. Doch wer denkt an

deutsch-englischenKrieg? Den kannsja nichtgeben. Nur russischen
oderfranzösischenAngriffzundgegen diesind wir Italiens gewiß-
Des—Königreiches,dessenMinister,Tittoni,imParlament gerufen
hat: »Die italosrussische Verständigung ist ein Ereigniß, dessen
ganze Wichtigkeit erst die Zukunft entschleiernwird.

«

DessenKö nig
denZaren(nach einer Reise, die OesterreichsGebietwie einen Pest-
bezirkumkreiste)sammtdemHerrnIswolskijinRacconigiempfingz
dann ein Franzosengeschwadereinlud und mitden Serben Peters
und Nikolas (seines Schwiegervater-s) zärtlicheGrüße tauschte.
Aber die EroberungTripolitaniens und der Kyrenaika ändert ja
Alles. Fortan muß Italien gegen Frankreich und England sein.
(Weil der Weg in die neue Kolonie, die von Tunis und vom

Sudan aus gefährdetist,von derbritischen SeefestungMalta be-

herrscht wird? Ich habe denGrund nie begriffen; immer dieMei-

nung vertreten, daßItalien nun erst rechtjederMöglichkeiteines

Konfliktes mit den Westmächten ausbiegen müsse.)Und wir ha-
ben fetten Köder fürRom: Nizza, mit kleineren Perlen der Azurs
kÜstesthrsikcI,S.’-’unesien.KeinerkannihmVesseresbieten.Jtaliener-
fülltseineVündnißpflicht.»In vollem Umfang«: lesenwirnoch am

ersten Augusttag Am vierten: »Italien bleibt neutral«. Rügt, in
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der offiziösestenZeitung, die »eigenmächtigen"Sonderaktionen«

der Bundesgenossen, die ihm gar nicht oder zu spät ihre Pläne

angekündethaben; behauptet, öffentlich,der (nach deutscherDar-

stellung durch denAngriszußländs und Frankreichs begonnene)

Krieg gehöre nicht zu den defensiven, für die der Dreibund er-

dacht worden sei; will aber versuchen, mit der Wahrung seiner-

Interessen den Bortheil der Bertragspartner zu bündeln. Un-

gemein freundlich. Die fünfCorPs, die es einst in den Elsaßwer-

fen sollte,kommen nicht«Fürs Erste marschirt nirgendwohin auch-
nur einMann. AberJtalien zieht neueNeserven ein. Nüstet das

Heer und die Flotte. Will es Südtirol,Jstrien, Valona erobern?

So häßlicherVerdacht darf nicht wuchern. Jtalien (sagt uns der

Offiziosus) »handelt im Einvernehmen mit seinen Verbündeten

und sein Entschluß zu wohlwollender Neutralität hat weder in

Wien noch in Berlin überrascht« Vortrefflich. Nur müßte der

beredte Mund, dem wir dieseMittheilung danken, uns auch den

Nutzen eines Vündnisses erkennen lehren, das nicht in Kraft tritt,
wenn drei Großmächte,die gewaltigsten, uns bekriegen.
»DieTriple-Entente ist lahm, nur noch ein Schemenund der

Dreibund fester als je.«Acht Jahre lang, mindestens, seit in Al-

gesiras der Nusse Cassini, die Briten Nicolson und Mackenzies
Wallace und der Jtaliener ViscontisBenosta Frankreichs Ge-

schäfteführten, habe ich den Glauben bekämpft, dessen Formel
dann dieser Satz wurde. Vergebens. Nun kämpft die TriplesEns
tente gegen das Deutsche Reich und der Dreibund ist zum Zwei-
bimd geschrumpft.So wars,Alles, erwartetworden? Daran hatte
in Deutschland ,,keinMens ch

«

mehr gezweifelt? Und nur Taktikers

kunst empfahl, bis in den vierten Augustabend überall die An-

nahme solcher Koalition und solchen Nücktrittes als ausbündige

Tollheit höhnenzu lassen? Gut· Zwist würde des Feindes Ohr

freuen. Alles war erwartet. Alles kam,wieeskommen mußte.Und

sollte morgen Jtalien sichwider Oesterreich,Numäniensichwider

Ungarn wenden, Griechenland gar für Serbien aufstehen: auch
darüber dürften wir uns nicht wundern. Hätten zum Staunen,
zu Strafe nicht Frist. Jede Flamme leuchte dem Vaterlandl

Elende und kalte Klügler sind ausgestanden in diesenTagen,
die sprechen in derNichtigkeit ihrer Herzen: Vaterland und F rei-

heit, leere Namen ohne Sinn, schöneKlänge,womit man die Ein-
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fäktigenbcthörttWo es demMenschen wohlgeht,daistseinVater-s
land, wo er am Wenigsten geplagt wird, da blüht seine Freiheit-

Diese sind wie die dummenThiere nuraufdenVauch und auf
seine Gelüste gerichtet und vernehmen nichts von demWehen des

himmlischenGeistes. Sie grasen wie das Vieh nur die Speise des

Tages, und was ihnen Wollust bringt, deucht ihnen das einzig
Gewisse. Darum hecktLüge in ihrem eitlen Geschwätzund die

Strafe der Lüge brütet aus ihren Lehren.

Auch ein Thier liebetz solcheMenschen aber lieben nicht,die-
Gottes Ebenbild und das Siegel der göttlichenVernunft nur

äußerlichtragen. Der Mensch aber soll lieben bis in denTod und

vonseinerLiebe nimmer lassen nochscheiden.Das kannkeinThier,
weil es leicht vergisset, und kein thierischerMensch, weil ihm Ge-

nuß nur behagt. Darum, o Mensch, hast Du ein Vaterland, ein

heiliges Land, ein geliebtes Land,eine Erde, wonach Deine Sehn-
sucht ewig dichtet und trachtet.

·

Wo Dir Gottes Sonne zuerst schien, wo Dir die Sterne des

Himmels zuerst leuchteten,woseineBlitzeDirzuerst seineAllmucht
offenbartenundseineSturmwindeDirmitheiligenSchrecken durch
die Seele brauseten: da ist Deine Liebe, da ist Dein Vaterland.

Wo das erste Menschenauge sich liebend über DeineWiege
neigte,wo DeineMutterDich zuerst mitFreuden auf dem Schoße

trugundDeinVaterDir dieLehren derWeisheitund desChristens

thums ins Herz grub: da ist Deine Liebe, da ist Dein Vaterland.

Undseien eskahleFelsen und öde Jnselnund wohneArmuth

undMühe dort mitDir:Du mußtdas Land ewig lieb habenzdenn
Du bist einMensch und sollst nicht vergessen,sondern behalten in

Deinem Herzen.
Da istFreiheit,wo Du leben darfst,wie es demtapferenHers

zen gefälltzwoDuin denSitten undWeisen und GesetzenderVäter
leben darfst; wo Dich beglücket,was schonDeinen Ureltervater be-

glücktezwokeinefremdenHenkerüberDichgebieten undkeinefrem-

denTreiberDich treiben,wie man dasViehmit demStecken treibt.

Dieses Vaterland und diese Freiheit find das Allerheiligste auf-
Erden, ein Schatz, der eine unendliche Liebe und Treue in sichver-

schließt,das edelste Gut, was ein guter Mensch auf Erden besitzt
und zu besitzenbegehrt. Darum auchsind sie gemeinen Seelen ein

Wahn und eineThorheitAllen, die für denAugenblick leben.Aber
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die Tapferenheben sie zum Himmel empor und wirken Wunder in

dem Herzen der Einfältigen.

Auf denn, redlicherDeutscher !Vete täglichzu Gott, daßer Dir

das Herz mit Stärke fülle und Deine Seele entflamme mitsuvers
sichtundMuthDaß keine LiebeDir heiliger sei als die Liebe des

Vaterlandes und keine Freude Dirsüßer als die Freude der Frei-
heit«(Aus Arndts Katechismus für den deutschen Wehrmann.)

F r a g e: Du liebst Dein Vaterland, nicht wahr, mein Sohn ?

Antwort: Ja, mein Vater, Das thu’ ich.

Frage: Warum liebst Du es?

Antw o rt: Weil es mein Vaterland ist.

Frage: Du meinst, weil Gott es gesegnet hat mit vielen

Früchten, weil viel schöneWerke der Kunst es schmücken,weil

Helden, Staatsmänner und Weise, deren Namen anzuführenkein
Ende ist, es verherrlicht haben?

Antw o r t: Nein, mein Vater; Du verführstmich.

Frage: Jch verführteDich?
Antwort: Denn Rom und das egyptische Delta sind, wie

Du mich gelehrt hast,mitFrüchtenund schönenWerkender Kunst
und Allem, was großund herrlich sein mag, weit mehr gesegnet
als Deutschland. Gleichwohl, wenn Deines Sohnes Schicksal
wollte, daß er darin leben sollte, so würde er sich traurig fühlen
rund es nimmermehr so lieb haben wie jetzt Deutschland.

Frage: Warum also liebst Du Deutschland?
Antwort: Mein Vater, ich habe es Dir schon gesagt!

Frage: Du hättestes mir schon gesagt?
Antwort: Weil es mein Vaterland ist.

Frage: Sage mir, mein Sohn, wohin kommt Der, welcher
liebt? Jn den Himmel oder in die Hölle?

Antwort: Jn den Himmel-
Frage: Und Der, welcher haßt?
Antwort: Jn die Hölle.

Frage: Aber Derjenige,welcher weder liebt noch haßt:wo-

hin kommt Der?

Antwort: Welcher weder liebt noch haßt?

Frage: Jal Hast Du die schöneFabel vergessen?
Antwort: Nein, mein Vater.

Frage: Nun? Wohin kommt Der?

Antwort-Derkommtin diesiebente,tiefsteunduntersteHölle.



Wir müssen siegen. 183

Frage: Wenn der Zweckdes Krieges nun nicht erreichtwird,.
das Blut vieler Tausend Menschen nutzlos geflossen, die Städte.

verwüftet und das Land verhert worden ist, wenn Alles unter-

ginge und keinMensch,Weiber und Kinder mit eingerechnet, am-

Leben bliebe, würdestDu den Kampf noch billigen?
Antwort: Allerdings, mein Vater.

Frage: Warum?

Antwort: Weil es Gott lieb ist, wenn die Menschen ihrer!
Freiheit wegen sterben.

Frage: Was aber ist ihm ein Gräuel?

Antwort: Wenn Sklaven lebent

Geinrich von Kleist: Katechismus der Deutschen.)

. Das deutsche Land sieht nicht aus,als müssees sterben, dass

deutsche Volk nicht, als könne es in Fremdhörigkeitgleiten. Vor
Land und Volk schaart sich, ihre Hoffnung, das Heer. Jn keinem

anderen ist soernsthaft, mit sorastlosem Eifer,mit solcherPreußens
inbrunst gearbeitet worden. Keins wird, auf dem weiten Rund

der Erde, so andächtigbewundert, vom Feind selbst so hoch ge-

achtet. Höret den Hymnus, den ihm just vor einem Jahr General

Pau sang,einFührer, vielleicht der oberste, der Franzosenarmee..
Jm Senat sprach der General: »Der Organisator einesHeeres

mußzunächstimmer den Kraftwerth des Gegners wägen,mit dem

dieses HeersicheinesTages vie lleicht zu messenhaben wird. Wenn

ich von unserer Armee spreche, ist mein Blick also immer auf die

des DeutschenReiches gerichtet.«(Nufe: »Tres bien!«) »Einzelne
glauben, die höherePräsenzziffer des durch das Gesetz vom Som-

mer 1913 vergrößertendeutschen Heeres könne durch unsere Re-

serven ausgeglichen werden. Das ist ein Jrrthum. Deutschlands
wird 830 000 Mann unter den Fahnen haben; wir verfügen(ohne
die eingeborenen Truppen) über 530 000 Mann, von denen 50 000

in Afrika stehen; ob diese 50000 am Tag der Mobilmachung in.

der Heimath sein können, wissen wir nicht. Deutschland hat also
350000Mann mehr als wir. DieseZisfer bedarf keines Kommen-

tars. Wie steht es mit den Reserven? Wir dürfen nur die Leute-

rechnen, die mindestens ein Jahr lang ausgebildet worden sind.
Dann kommen wir auf die Gesammtziffersvon 3978000 (darunter-
istaber ein großerTheilaus nur einjährigerDienstzeit);inDeutschs
land ist die unserer entsprechende Ziffer: 4376000. Deutschland-
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hat also 400000 Mann mehr als wir ; und wird, wenn das neue

Gesetz in volle Auswirkung gelangt ist, 1200000 mehr als wir

haben. Aus diesem Vergleich schließeich, daß sichuns diePflicht
, zu neuer Anstrengung aufzwingt, deren Grenze nur durch die Kopf-
zahl der nachwachsenden Männer, durch finanz- und sozialpoli-
tischeErwägung bezeichnetwird,derFrankreich sichabernichtents
ziehen kann,wenn es nicht abdanken, sichselbst aus derReihe der

Großmächte streichenwill. Gewiß: was uns an Zahl fehlt,müssen
wir durch die Leistung, des Stehenden Heeres und derReservem
auszugleichen trachten. Nicht immer hat das größereTruppens
aufgebot den Sieg erfochten. Ausbildung und innere Einheit
müssenerhöhtwerden;schondazubrauchen wirdie längereDienst-
zeit. die uns den dritten Jahrgang unter die Fahnen stellt. Das

deutscheWehrgesetz ist die (durch äußereUmständebeschleunigte)
Krönung eines Werkes, dessen Vorbereitung und Ausbau jeder
Anerkennung würdig ist. Die deutschen Effektivbeständesind heute
sostark,daßsienach derAnkunftdernächstenReservisten(fürPfek-
de ist gesorgt und automobile Lastwagen liefern der Artillerie die

nöthigeMunition) sofort ins Jeld rückenkönnen. Diesem Zustand
müssenwir unseren Grenzschutz anpassen. Heute könnte Deutsch-
land mit der Mobilmachung bequem zwei Tage vor uns fertig
sein und uns überrumpeln. Wenn wir uns nicht gegen solche
Möglichkeitsichern, locken wir selbst den Gegner in eine ihm gün-
stige Gelegenheit; und wir haben keinen Grund, zu glauben, daß
er sienichtausnützenwerde.«(Rufe: »Tr-’es bien!«)»Das deutsche
Heer hat eine Offensivkraft. wie sie seit den Tagen unseres Ersten

Kaiserreiches in Europa nicht mehr gesehen ward. Jn ihm lebt

der Geist der Offensivez nicht nur strategischer: auch politischer.
Von dem Bewußtsein dieser Pflicht sind seine Führer ganz erfüllt.

Feldmarschall von der Goktzhat gesagt, daß starke, aufsteigende
Völker offensiver Politik bedürfen,deren Folge dann eine offensive
Kriegführungist; träggewordene, zuRückzügenbereite Völker füh-
ren denKrieg widerwillig und beschränkensichaufstrategischeund
taktische Vertheidigung Dem Feldmarschall scheint der Grund-

gedanke der Strategie untrennbar von dem der Politik. Und was

wir vom Handeln Deutschlands sehen, zeigt uns dieWesenszüge
kcästigerVaterlandliebe und männlichen Willens. Darauf darf
Deutschland stolz sein. Unsere Pflicht aber ist,aufdiese Regungen
scrnsthaftzuachten.AlleRedncrhabcndenfriedlichenGeistFrank-.
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«-rcichsbetont und damit das Empfinden des Landes wahrhaftig
gedeutet« (Tres bien !) »Die FranzösischeRepublik will denFries
den, hat diesenWillen oft bewiesen und denktnichtdaran,irgend-
eine Macht herauszufordern oder anzugreifen.a (Beifall.) »Sie
will frei bleiben und unabhängig weiterleben. Um dieser Zukunft
sicher zu sein, muß sie das durch Deutschlands Anstrengung ge-

stötteGleichgewichtwiederherstellen.Dann erstkannsiesichsorgens
losen Friedens freuen.« (Veifall.) »Da wir »denFrieden wollen

und dem Gegner mit derMöglichkeitauchdie Verantwortungdes
Angriffes lassen, befiehlt Pflichtuns, dafürvorzusorgen, daßunser
heer immer und überall zurAbwehr bereit sei. DerFriede ist nur

zu wahren, wenn wir stark sind, wenn der Gegner uns stark weiß
und unsere Kraft achten gelernt hat.« (LauterBeifall.) »Deshalb
brauchen wir eine Organisation, die er felbst für nützlichhält.
Glaubt er uns schwach,dann verführtdieser GlaubeleichtinMißs
brauch derUeberlegenheit. Jst er von der hohenLeistungfähigkeit
unseres Heeres überzeugt,dann wird er vor dem Entschlußzum

Krieg zaudern. Sind in beidenHeeren die Cyklen nichtmehr gleich,
werden nur auf einer Seite die Daten der Einstellung und der

Entlassung geändert,dann hat das zurOffensive bereite Heerden
VortheiL Hier ist der Hauptgrund, der den Obersten Kriegsrath
verpflichtet hat, dem Vorschlag, denMann dreißigoder zweiund-
dreißigMonate dienen zu lassen, seine Zustimmung zu weigern
und ein ungeschmälertesdrittes Dienstjahr zu fordern. Jch hoffe,
daß mir gelungen ist, Jhnen ein klares Abbild der Bedingungen
.zu geben, denen unsere Heeresorganisation fortan genügen muß.«

Ein Beifallssturm, wie der Greisensaal des Luxembourg ihn

lange nicht hörte,hatden Redner belohnt (der dichtvor derAlterss

grenze stand und aus dem aktiven Dienst scheidensollte).Als junger
Offizier istPau im franko-deutschen Krieg schwer verwundet wor-

den, wird von den Schreibern drum »1e glorieux mutilåss genannt:
und da die TribunenfirmaVarthou-Etlenne ihn, als den Marias

der alten Tkiarier, vorschickte,konnte man fürchten,seine Hasta
werde versuchen, den Schild desDeutschenReiches zu zerbeulen,
f ein Mund kränkende oder Kränkung andeutende Worte sprechen.
Nicht eins kam über die Lippen des tapferen Mannes. Schlicht,
ek«sk,würdig sprach er; aus demselbennoblenSoldatengeistwie,
Vor dkklzchn Jahren, General de Galliffet, der mir, als Kriegs-
MiUTerR sagte: ,,JhreArmee ist höchsterAnetkennungwerth. Sie
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hat uns geschlagen. Als Franzose, der sein Vaterland liebt-,kann. ,

ichnie aufhören, dieses nationale Unglück zu beklagen. Doch der-

Soldat, der Fachmann mußoffen aussprechen:Unsere Niederlage
war verdient. Jn Organisation, Strategie und Mannszucht war

das deutsche Heer unserem weit voraus und seinSieg darum kein

Glückszufall,sondern eine dem VölkerschicksalabgerungeneNoths
wendigkei"t.Wenn die ungeheureArbeit Jhrer Moltke und Noon .

fruchtlos geblieben wäre,müßte der Zunftsoldat an seinemVerufe
verzweifeln. Warum hatten wir nicht eben so fleißig geschufter?
Mein altes Soldatenherzfreutsich,in allem Patriotens chmerz,der

Erfahrung, daß die großeLeistung nach Gebühr belohnt worden

ist. Die Gerechtigkeit forderte damals Deutschlands Sieg.«
Fordert ihn heute: weil die Leistung nicht lässigerward.

Die nur entscheidet. Nicht Nechtsdüftelei noch, was an »ers-

hebendem Schauspiel« zu liefern wäre. Wo liegt die Welt, der·

jemals erweislich würde,daßBriten,Slawen,Franzosen,Jtaler,.
Wallonen,Walachen schäbigeWichte,treulose Lügner sind?Und
welcher Ertrag kam bis heute ais s dem Versuch, sie sozu erweisen?
Das politischerDenkform fernste und drum regirbarste aller Völ-

ker hört seit Wochen, daß es von Vetter und Nachbarn betrogen
wurde; tobt, statt zu fragen, wessen Hauptpflicht die Durchleuchs
tung und Bereitelung schnöderTrugpläne war, seinen Zorn an

Wehrlosen aus zund mußdann,in seinem hellen Leben zum ersten
Mal, von Scham erröthen. Nicht Deutschlands Necht: Deutsch-
landsMacht ist jetzt zu erweisen. Wir mussen siegen. Sonst stirbt
mit derMacht auch das Recht. Wäre das Gewimmel der Feinde
stärker,dannschlügeinseinerKraftder Puls des Nechtes zur Vor--

reckung über-die deutscheMenschheit-Vei derstärkstenSchwadron
ist der Herrgott: jauchzt Fritz. Und ein als Neservemann einbe-

rufener Straßenbahnschaffnersprach am Sonntag, im Innersten
fast so königlichwie Preußens einzig großerKönig, zu mir: »Vis

zumletzten Augenblickfahre ich;denn aberfchnelllos.Wirwerden

schonfertig mit die Kosakem
« So sind Millionen. Deutsch: in Ord-

nung,Unterordnung gewöhnt,vor keinerNothwendigkeit zag und-

ihrer Sache, groß oder klein, durch ernsteArbeit mächtig.Nun ist
Kriegergeist in ihnen erwacht. Der Geist des modernen Krieges,
der nicht nur tötlicher, der auch aller Leben gebärenden Kräfte

kräftigsterAuszug ist. Aus solchem Heer wirkt eines Gottes Ges-

walt. Eitle Schwätzer hole der Teufeli Wir müssensiegen.
N
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Psychologen und Philosophen.
Entgegnu ng.

Merunselige Zwist zwischen Philosophen und· Psychologen hat

sich nachgerade in so bedauerlicher Weise verschärft, daß die

sachlichsteAeußerung auf der einen Seite sehr leicht von der ande-

ren als PersönlichssteKränkung empfunden werden kann. Um der

Gerechtigkeit willen und um jedem neu-en Mißverständniß vorzu-

beugen, sei von vorn her-ein betont, daß, ichskeineswegs nur der

einen Seite daran, wie auch an dem allgem-einen status belli, die

Schuld beimesse. Wenn aber in konkreten Fällen auf Grund von

TNißverståndnisseneinem Einzelnen nochi die ihm völlig fernlie-
gende Absicht auf Verschärfung des Gegensatz-es zugeschoben wer-

den soll, so ist es seine verdammte Pflicht undl Schuldigk-eit, sich da-

gegen zu wehren.
Jn eine solche Lage versetzt mich der Artikel von Herrn Pro-

fessor Jerusalem in der »Zukunft« vom achstzehnten Juli 1914. Er

sieht durch meinen Vortrag, den ich auf der letzteanahiresversamm-
lung der Kam-Gesellschaft gehalten habe, »die Psychologen aus

der Kam-Gesellschaft ausgewiesen«. Dadurch bringt er nicht nur

mich, sondern auch die Kam-Gesellschaft in ein ganz falsch-es Licht
im Verhältniß zu den Psychologen. Freilich betont er, daß,er dem

Gedankengang meines Vortrages nicht folgen konnte. Um die logi-
schseBedeutung des Naturgesetzesbegriffes zu behandeln, mußte
ich allerdings, wie ich ja auch ausdrücklichbemerkte, nicht nur eine

gewisse logischeund mathematisch-e, sondern auch naturwissenschaft-
liche Schmlung voraussetzen. (Daher auch mein Kampf gegen leere

Abstraktionen.) Daß ich ngun dabei mehr an die Physik als an die

Psychologie anknüpfte, lag nicht nur an mir, auch nicht nur an der

historisch-en Thatsache, daß die kritische Erkenntnißstheorie sseitKant
vorwiegend an der Mathematik und mathematischen Naturwissen-
schaft orientirt ist, sondern an dem diese historische Thatsache selbst
erklärenden systematischen Charakter der Problem-e als solcher.
Und wenn ich dabei den Psychologismus ablehnte, so lehnse ich da-

mit doch nicht die Psychologie ab«lDavon bin ich weit entfernt.
Auch gewährt es mir ja eine gewisse Beruhigung, daßlHerr Pro-
fessor Jerusalem gerade durchsden Vortrag von Professor Krueger,
an dessen psychologischen Uebungen ich selber sogar noch-während
meines letzten hallischen Dozentensemesters theilgenommen hatte;
die Psychologen wieder in die Kam-Gesellschaft ,,hineingefüh-rt«sah.
·- cWas mag in meinem Vortrag nur die Verstimmung des

17
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Herrn Professors Jerusalem und sein Mißverständniß hervorge-
rufen haben? Jch kanxn mir nur denken, daß es ein elementares

Beispiel verschuldet hat, an dem ich gleich im ersten Abschnitt
meines Vortrages den Unterschied zwischen Naturgesetz und Regel
deutlich machen wollte. Jch sagte nämlich, daß. die alljährlich-e

Dagung der Kam-Gesellschaft eine regelmäßige Erscheinung sei
und es auch bleibe, »selbst wenn sich einjmal einige Feinde des

Kantianismus hinterhältig einschleichen sollten«, wodurch die Re-

gelmåßigkeit keinen Abbruch erlitte, aber zugleich bewiesen wäre,
daß die Regel noch kein Naturgesetz fei, da dieses keine Ausnahme
gestatte, wie die Regel. (Pom Wortlaut kann sich nun Jeder selbst
überzeugen, da der Vortrag inzwischen im Druck erschien-en ist.)
k Damit hatte ich aber doch weder die Psychologen als ,,Feinde
des Kantianismus« bezeichnet noch auch angenommen, daß sie sich
als solchegetroffen fühlen würden, überhaupt nicht meinen von

vorn herein durch das ,,selbst wenn-« als hsypothetisch charakteri-
sirten Ausnahmefall als realen bezeichnet. Und wenn nun endlich-;
auch mit diesem hypothetischen Fall zugleich gesagt ist, daß, wer

die Ziele einer Gesellschaft, und sei es auch einer philosoph.is.chen,
bekämpft, ehrlicher Weise nicht gut dieser Gesellschaft angehören
könne, so kann Das doch nicht ein rechtmäßiger Grund zur Per-

stimmung sein« Dentn Das gehört doch zu Dem, was sich nach
Pischer »immer von selbst versteht«. Darüber kann kein Streit sein,
auch nicht zwischen Psychologen und Philosoph-en, auch nicht zwi-
schen Herrn Professor Jerusalem und mir. —

·Wir vielgeschmåhten ,,Aprioriker« steh-en wohl überhauptnicht
in dem Gegensatze zu der »wahrhiaft lebendigen Philosophie«, in

dem Herr Professor Jerusalem uns zu sehen neigt. Auch unser
,,Platz ist das fruchtbare Viathos der Erfahrung«, wie schon Kant

gegen das bereits zu seiner Zeit einssetzende Mißverständniß seines

,,Apriorismus« zu bemerken Gelegenheit hatte. Nur stellen wir

mit Kant auch noch die Frage, was denn Das eigentlich bedeutet,
was in der Erfahrung liegt und ihre Fruchtbarkeit möglich macht.
Diese Frage allerdings lassen wir uns in unserem ,,Hoch«muthder

Aprioriker« nicht wehren, selbstan die Gefahr hin, daß hier die

Differenz zwischen uns »Apriorikern« und Dem, was Herr Pro-
fessor Jerusalem als die ,,wsahsrhaft lebendige Philosophie« an-

zusehen neigt, beginnen sollte.

Jena. Professor Dr. V r u n o B a u ch-.

LS
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Bosnien.
Bosnien und die Herzegowina unter der Verwaltung Oefter-

reich-Ungarn5. Mit einer Karte. (VIII u. 832 S.) Geh-eftet
28 M., gebunden in Halbfranz’31 M. Veit se Co. in Leipzig.

Schon mehr als einmal standen die beiden vonOesterreich-Ungarn
sauf Grund des Berliner Vertrages im Jahr 1878 besetzten und dann

im Jahr 1908 annektirten ehemals türkisch-enVrovinzen Bosnien nnd

die Herzegowina im Mittelpunkt des europäischen Interesses. Jm
Deutschen Reich war dieses Interesse aber stets ein im Wesentlichen
politisches; man hat hier allzu leicht vergessen, daß«die genannten

Länder auch von anderen Gesichtspunkten aus Beachtung verdienen.

Nirgends vielleicht hat sich am Balkan (-abgesehen von der altentHsaupt-
stadt Konstantins) der Einschlag des orientalisckkislamitischsen Wesens
so rein erhalten wie an dieser Grenzscheidse zwischen Orient und Occi-

deut· Ein eigenartiger Zauber umfängt Jeden, der seinen Fuß. hier
zuerst auf orientalischen Boden setzt; und die aus dem Aufeinander-
prallen zweier so verschiedenen Kulturkreise entspringenden Gegen-
sätze sind-ganz besonders geeignet, den aufmerksamen Beobachter zu

Nachdenken und Studium zu stimmen. Auch ich habe mich dieser
Mächtigen Einwirkung nicht zu entziehen vermocht, als ich- im Dezem-
ber 1894. von dem damals leitenden Minister, Herrn von Kallay, zur

Organisirung des landesstatistischen Dienstes berufen, zum ersten Aial

den bosnischen Boden betrat. Auf den in amtlicher Thätigkeit ge-
"-"rvonnenen reichen Erfahrungen, die später noch durch mehrere Reisen
ergänzt wurden, und auf den von der Regirung veröffentlichten amt-

«lich»enBerichten und Monogr-aphien baut sich das Werk auf, das in

streng wissenschaftlichen aber doch zugleich auch weiteren Kreisen ver-

ftändlicherFassung Kunde zu geben bestimmt ist von der große-n,durch
die Hiabsburgermonarchie geleisteten Kulturarbeit. Aber es ist nichTt
nur das fesselnde Bild eines großen Kulturwerkes, das dsa von der

Donaumonarchie jenseits der Save im Jnteresse des europäischen Frie-
dens und des Fortschrittes der abendländischen Kultur geschaffen wurde,
sondern zugleich wird uns ein höchst interessantes Stück kolonialer Ver-

waltung vorgeführt, wenn man diesen Begriff nicht allzu eng nimmt,
ihn nicht auf überseeischeGebiete beschsränktsJahrhunderte lang wur-

den die Vrovinzen vom osmanischen Regiment streng vom Abendland

abgeschlossen. Die islamitischen Rechtsideen konnten hier daher beson-
ders tiefe Wurzeln fassen. Leider war aber Kultur und Wiirthschaft
völlig verwahrlost. Unaufhörliche Fehden zerrütteten die spärlichen
Reste des ehemaligen Wohlstandes und thatsächlichherrschte im gan-

zen Landesbereich vor dem Ginmarsch der österreichisch-ungarischen
Truppen An-archie. Die neue Verwaltungs hat dem« Land nicht nur

die lange entbehrte Ruhe und Sicherheit wiedergegeben, sondern auch
in emsiger Arbeit ein dichtes«Netz. kulturförderlicher Maß-nahmen ge-
schaffen. Die einzelnen Fäden dieses Aetzes dem Verständnis des dient-

n-
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schen Lesers zu zeigen und ihm auf diese Weise einen raschseren und

leichteren Einblick in das Kulturwerk zu ermöglichen, als das bisher

zugängliche Quellenmaterial vermochte: Das war mein Ziel. Nach
einer kurzen Schilderung der Lage und der natürlich-en Beschaffenheit
der beiden Länder und einigen Bemerkungen über ihre Geschichte wer-

den zunächst die staatsrechtlichen Verhältnisse der Vrovinzen, die seit
1910 eine Verfassung haben, und dann die allgemeinen Grund-lagen
der Verwsaltungorganisation dargestellt. Danach folgen Kapitel über

die noch unter dem Einflußi der osmanischen Nechtsentwickelung stehen-
den Justizverhältnisse, über das Agrarproblem, das die eigentliche so-

zial-e Frage des Landes in sich schließ.t,die forstlichen Einrichtungen,
die konfessionellen und Bildungzustände, end-lich auch das Verkehrs-

wesen, an dessen Verbesserung gerade jetzt mit erhöhtem Eifer gearbeitet
wird. Jch habe mich bemüht, niichit nur ein lebendiges Bild der bis

jetzt wirklich erreichten Kulturfortschiritte zu bieten, sondern auch- die

Grundlinien der von der obersten Staatsleitung im Land befolgten
Wirthschaft- und Verwaltungpolitik zu beleuchten. Strenge Unpartei-
lichkeit entspricht dem wissenschaftlichen Charakter des Werkes. Ueber-

all werden daher die von der österreich-ungarischenRegirung zu über-

windenden Schwierigkeiten gewürdigt und die von ihr erzielten Er-

folge anerkannt, zugleich aber auch ihre Fehler und Unterlassungen
einer freimüthigen Kritik unterworfen. Das Endergebnisz. kann nicht
immer volle Befriedigung wecken. Die sehr starken nationalistischen
Strömungen, die in kurzer Zeit zur Verdrängung des deutschen Be-

amtenthums und der deutschen Amtssprache führen müssen, das damit

sich verbindende Streben nach wirthschaftl«i-ch.ierAutarkie, endlich die

allmähliche Ausgestaltung der beiden Länder zu einem selbständigen

Rechtsgebiet waren schon bisher höchstunerfreuliche Anzeichen eines im

Land sich von Jahr zu Jahr lauter regenden Separatismus Ueber dem

Feuer der groß.serbischenPropaganda sind die politischen Leidenschaf-
ten eines gewissen Theiles der bosnischen Bevölkerung offenbar bis

zum Siedepunkt erhitzt worden. Jch darf wohl darauf hinweisen, daß.
ich mein Buch mit den wsarnenden Worten geschlossen habe, die man

im alten Rom den Konsuln zurief, wenn das Vaterland in Gefahr war.

Ein paar Fragmente aus dem Buch:
Der innere Charakter der obersten bosnischen Verwaltung zeigt

manche Eigenheiten und Abweichungen von der in der Monarchiie und

namentlich in Oesterreich eingebürgertenMinisterialverwaltung Dieser
besondere Stempell ist der obersten bosnischen Verwaltung vor Allem

durch den Mann ausgeprägt worden, der am Längsten die Geschicke
Bosniens geleitet hat, dursch den Gemeinsamen Finanzminister von

Kallay. Aus dem diplomatischen Dienst des Orients hervorgegangen,
mit der Geschichte des Ball-ans eng vertraut und der serbo-kroatischien
Sprache kundig, war er wie vielleicht kein Zweiter für diese ihm
vom Monarchen übertragene Aufgabe prädestinirt. Er hat verstanden,
sich einen Stab vortrefflicher Mitarbeiter zu schaffen. Auch bewies
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er sonst einen scharfen Blick bei der Auswahl der für die höheren Ver-

waltungposten bestimmten Funktionäre, wobei er, obwohl Ungar von

Geburt, mehr Oesterreicher als Ungarn heranzog. Den bosnischen Ver-

waltungangelegenheiten widmete er sich mit besonderer Vorliebe und

wahrhaft unermüdlichem Eifer. Durch und durch Autokrat, behielt
er die zahlreichen Fäden dieses ziemlich komplizirten Geschäftsbetriebes
in seiner Hand und ließ. sich in seine Verwaltung von keiner Seite

hineinreden. Selbst sachlich-en Vorstellungen war er wenig zugäng-
lich, wenn diese mit den von ihm festgehaltenen Grundsätzen nicht

übereinstimmten.Jn seinem Regirungprogramm standen die Gedan-

ken der möglichsten Konzentration der Verwaltung, der wirthschaft-
lichen Hebung des Landes von oben, der Schonung des islamitischen
Elementes, der starren Absperrung und der Unterdrückung der poli-

tischen und geistigen Bewegungfreiheit vornan. Sorgsam war er be-

müht, im Lande den Zustand der äußeren Ordnung mit allen verfüg-

baren Mitteln aufrecht und sich dadurch am Ruder zu erhalten. Sein

Konservatismus ging in dieser Richtung so weit, daß. er jeder ernst-

lichen Lösung des sozialen Hauptproblems des Landes, der Agrarfrage,
ängstlich auswich. An den einmal von ihm als richtig erkannten Ver-

waltungsgrundsätzen hielt er mit großer Konsequenz, nicht selten mit

zähem Eigensinn fest. Jm Einzelnen freilich erinnerte sein Regiment
vielfach an das des ausgeklsärten Polizeistaates aus dem achtzehnten
Jahrhundert. Er ließ. sichsnicht nehmen, fast alljährlich längere Zeit
im Lande zu verweilen, um die Zustände und Fortschritte mit eigenen
Augen zu prüfen und Beschwerden abzuhelfen. Mit den verhältnißk

Msäßig bescheidenen Mitteln des Landes wußte er lange Zeit gut Haus
3U halten .-und erst später begann er, den bis dahin jungfräulich-en-Kredit

des Landes auszunutzen. Die Einnahmen und Ausgaben des Land-es

wurden von ihm regelmäßig höchst vorsichtig präliminirt, um jeder
Verlegenheit auszuweichen und nicht an die finanzielle Unterstützung
der wiener und pester Regirungen appelliren zu müssen. Ein besonde-
rer Vorzug seines«Regiments wsar die ungewöhnliche Raschheit und

die Energie, mit der die Geschäfteder Eentralleitung besorgt wurden.

In diesem Punkt stach und sticht noch heute die oberste bosnischie Ver-

waltung höchst vortheilhaft von der Ministerialadministration der

INonarchie, besonders Oesterreichs ab. Richt das selbe Lob kann frei-
lich der fachmsännischienSeite der Eentralleitung immer gespendet wer-

den. Die oberste bosnische Verwaltung erstreckt sich naturgemäßl auf

sehr verschiedene Agenden und der Beamtenstab der bosnischsen Vu-

reaux ist nicht sehr großz.Für einzelne Agenden (Forstw-esen, Bauder-

waltung, Finanzsachen, Sanität) sind wohl Fachmänner bestellt; an-

dere fachtechnische Gebiete müssen aber von den für die allgemeine
Verwaltung bestimmten Referenten mit erledigt werden. Trotz den

aus der Verwaltung der Monarchie zu entnehmenden Vorbildern ist
es daher um die fachtechnische Erledigung mancher Verwaltungagen-
den nicht immer zum Besten bestellt und das unter Kallay eingerichtete
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Institut externer Konsulenten (für einige Gebiete der Landwirthschaft-
verwaltung, namentlich die Viehzucht) hat nicht genügende Abhilfe
bringen können. Es fehlte und fehlt noch jetzt mitunter nicht an einem

gewissen Dilettantismus in der Behandlung fachtechnischer Fragen.
Auf der anderen Seite muß. man anerkennen, daß die bosnische Cen-

tralsverwaltung auf manchen Gebieten schöpferischvorgegangen ist und

höchst Originelles geleistet hat. Daßz Kallay bei der Pflege der Ber-

kehrsbeziehungen des Landes zur Monarchie die Jnteressen der jen-
seitigen Beichshälfte gegenüber Osesterreich wenigstens indirekt begün-

stigte, scheint mit Rücksicht auf seine ungarische Abkunft und seine
engen Verbindungen mit der herrschenden ungarischen Gentry begreif-
lich. Jedenfalls schuldet ihm Oesterreixchnicht besonderen Dank. Merk-

würdiger Weise hatte er aber gerade in' einzeln-en groß-enösterreichi-
schen Blättern sehr warme Fürsprecher und begieisterte Lobredner ge-

jfunden. Für Lob Anderer und Selbstlob war er sehr empfänglich; er

ertrug weder in den Dselegationen noch im eigenen Lande eine un-

parteiische Kritik seiner Maßnahmen. Für die in den parlamentari-
schen Körperschaften gegen ihn gerichtet-en Angriffe, die in den letzten
Jahren seiner Amtsthätigkeit an Schärfe sichtlich zunahmen, wurde er

reichlich durch das Lob einzelner publizistischen Organe der Monarchie
und des eigenen Landes entschädsigt.Manche haben in der Berherr-
lichung seines Namens und seiner Regirungmaßnahmen ganz Un-

glaubliches geleistet. Die letzten Jahre seiner Verwaltung waren nicht
mehr ganz ungetrübt. Der Selbstbethätigung der Bewohner und einer

wahren Selbstverwaltung durchaus abhold, hatte er nicht verstanden,
den in der südslawischenBevölkerung stark entwickelten Hang zum po-

litischen Leben früh in die richtigen Bahnen zu lenken. Diese sollte
nach seinen Grundsatz-en alles Heil von der Negirung und durch die

Negirung empfangen. So hat er auch der so äußerst wichtigen, wenn

auch höchstschwierigen Frage der Schasfung einer modernen Gemeinde-

organisation in den okkupirten Provinzen weniger Aufmerksamkeit ge-

schenkt, als schon im Hinblick auf die dadurch- zu bewirkende Milde-

rung der konfessionellen Gegensätze angebracht gewesen wäre. Die in

der ersten Zeit nach der Okkupation unternommenen Arbeiten für eine

planmäßige Organisirung der Gemeinden wurden von ihm sistirt. Der

in der südslawischenBolksrasse stark entwickelte Trieb zu politischer
Bethätigung dem das natürliche Feld dafür abgeschnitten war, mach-te
sich nun in anderer Richtung Luft. So kam es, daßl seit dem Jahr
1896 von den lHäuptern der serbisch-orthodsoxenPartei die Begründung
einer autonomen Kirchen- und Schulverfassung auf das Programm
gesetzt und mit allem Eifer erstrebt wurde. Jahr-e lang zog sich der

darüber mit der Negirung entstandene Konflikt hin und dessen Ab-

schluß bedeutete durchaus nicht einen Sieg der Negirung Ein immer

stärkeres Knistern war im Lande in den letzten Jahren seines Regimen-
tes wahrzunehmen. Denn schwer lastete seine Hand auf der durch
übertriebenen polizeilichen Druck erbitterten Bevölkerung Der von
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ihm begründete Vau zeigte damals bereits zahlreiche Risse und nur

sein Tod (1903) hat ihn davor bewahrt, den Zusammenbruch zu er-

leben. DNögen aber die dem Staatsmann Kallay entgegengebrachten
Sympathien nicht allseitig und nicht immer wsarm gewesen sein, so
kmüfsendoch selbst seine Gegner ihm jene Achtung zollen, auf die eine

starke, selbstbewußteund schöpferischsePersönlichkeit Anspruch erheben
kann· Sein Nachfolger sah sich alsbald genöthigt, die vson seinem Vor-

gänger allzu straff gespannten Zügel des Regimentes zu lockern. Aber

das Rad war bereits im Rollen und nicht mehr aufzuhalten. Man

mußte jetzt viel weiter gehen und dem jungen Land eine Verfassung
nach westeuropäischsemZuschsnitt gewähren. Einst-weilen Versucht man

noch, an den übrigen Grundsätzen Kallays festzuhalten. Das wird auf
die Dauer aber nicht möglich sein.

Jn keinem Theil des nördlichen Valkangebietes war die J«slami-
sirung der herrschenden Veoölkerungschiichtenwohl ssoweit vorgeschsritten
wie gerade in Vosnien. Hier hatt-en sie nicht nur den Glauben der os-

manischen Eroberer angenommen, sondern auch das ganze Gebäude

des islamitischen Rechtes sich«zu eigen gemacht. Wo sie in größserer
Zahl beisammen wohnten, wie insbesondere in den geschlossenen Orten.
da war wirklich orientalisches Leben zu Haus. Eine tiefe Kluft trennte

diese herrschenden G-esellschafts·chi-chstsender bosnischen Mohammedaner,
die aus eine ruhmreiche Vergangenheit zurückblickenkonnten, eben so

von ihren christlichen Volks-genossen wie überhaupt von der Kulturwelt
des eurdpsäischenWest-ens. Ueber diese wichtige Volksschicht konnte

das neue Regiment nicht einfach zur Tagesordnung übergehen, son-
dern man mußte den Versuch machen, sie für das neue Verwaltung-
fystem, das den Grundsatz der Gleichheit aller Volksgenossen vor dem

Gesetz proklamirt hatte, zu gewinnen und sie allmählich mit dem ver-

änderten Zustand der Dinge auszusöhnen. Wahrlich keine leichte Auf-
gabe! Denn nicht nur stießldie neue Verwaltung überall auf die durch
die alten Gesellschaftsormen so tief begründeten Vorurtheile, sondern
sie sah sich bald auch vor die höchst heikle Ausgabe gestellt, zwischen
den im Land herrschenden Rechitsformen des iflEamitischen Ostens und

den westeuropäischenRechts-auffassungen eine Brücke zu schlagen. Nicht
weniger schwierig war es, die einander seit Urväterzeiten in fast un-

versöhnlicher Feindschaft gegenüberstehenden, durch religiösen Fanatis-
mus erhitzten Vevölkerungschichten zu gemeinsamer, friedlicher Arbeit

zu vereinen. Auch hier hat die neue Verwaltung ein großes Erziehung-
werk geleistet. Muß-te sie anfangs fast alle Geschäfte der Adminiftration
durch ihre eigenen Kräfte besorgen, so hielt sie doch als letztes anzu-

strebendes Ziel die allmähliche Heranzithng des Volkes selbst zur

Durchführungöffentlich-erAgenden im Auge. Schritt vor Schritt konn-
ten so die Grundlagen für eine Selbstverwaltung im Land gelegt wer-

den« Schon jetzt wirkt die Bevölkerung bei vielen Gerichsts"verhandlun-
gen und eben so "in Agrarstreitigkeiten mit entscheidender Stimme mit

und die Verwaltungbefugnisse der größeren Gemeinden sind nach und
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nach bis an die äuß.erste Grenze des Zulässigen ausgedehnt worden.

.Während anfangs die Regirung selbst die Leitung dser rein lokalenwsirth-
schaftlichsen Agenden in ihrer eigenen Hand behielt, hat sie auch hier
vor längerer Zeit begonnen, die Zügel zu lockern, damit die Interessen-
ten selbst für sich sorgen. Die Organisation der landwirthfchaftlichen
Vezirksgenossenschaften und der Viehzuchtgenossenschaften giebt bered-

tes Zeugnisz von dieser staatsklugen Politik der Negirung
Dabei mußte die neue Verwaltung für ihre wirthschaftlichen und

kulturellen Alaszinahmen meist selbst erst die richtigen Wege und cMittel

erkunden. Die ersten großen Organisatoren war so gut wie ganz auf
sich und die Erfahrungen angewiesen, die sie während ihrer früheren
Berufsthätigkeit im Orient gesammelt hatten. Auf die Unterstützung
der Wissenschaft konnten sie kaum zählen. Die nahm sehr langze von

dem großen Kul«turwerk,welches jenseits dser Save in mühevoller Arbeit

aufgerichtet wurde, wenig oder gar keine Notiz. An den Hochschulen
des Reiches interessirte man sich höchstens für die Frage des staatsrecht-
lichen Verhältnisses der okkupirten Provinz.en, die in wenig Praktisch-en
Diskussionen erörtert wurde. So auf sich selbst angewiesen, mußte die

bosnische Verwaltung sich ihre Bahnen mit eigener Hand vorzeichnen
und es war unausweichlich, daßl sie dabei in manche Jrrthümer und

Fehler verfiel. Seit der Annexion ist in diesem Zustand der Dinge
Vieles besser geworden. Das Interesse für bosnische Fragen ist in wei-

teren Kreisen der Monarchie sichtlich- im Wachsen begriffen und auch
die Wissenschaft beginnt, sich dafür zu erwärmen. Es fehlt jetzt nicht
mehr an gründlichen Erörterungen einzelner bosnischser Probleme,
wenn wir auch von einer planmäßigen Dsurch-forschsungdieses ganzen

ausgedehnten Verwaltungskomplexes noch sehr weit entfernt sind. Je-
denfalls bleibt es eine merkwürdige Thatsache, daß. bis in den Winter

1913X14 auf der ersten lHochschuledes Reiches, die auch von zahlreichen
bosnischen Jünglingen besucht wird, keinerlei regelmäßigeVorlesungen
über die nun auch formell mit der Monsarchie verbunden-en Reichs-
lande abgehalten wurden.

Eine mächtige Bewegung hat vor einiger Zeit die Völker der Val-

kanhalbinsel ergrifer und sich in blutigem Ringen gegen die letzten
Neste der osmanischen Herrschaft Luft gemacht. Diese Bewegung ist
auch an den im Verband der österreichisch-ungarisch·enDNonarchie le-

benden Theilen des serbo-kroatischen Volksstammes nicht spurlos vor-

übergegangen. Schon vor der jüngsten Balkankrisis hatte diese Ve-

wegung hier und da Formen angenommen, welche die Staatslenker der

Monarchie zu erhöhter Wachsamkeit und zur Proklamirung der for-
mellen Annexion zwang. Die bald darauf erlassene bosnische Ver-

fassung war bestimmt, diese Bewegung in gesetzliche Bahnen zu leiten.

damit ihre ftürmischen Fluthen leichter gebändigt werden könnten.

Unter diesem Gesichtspunkt betrachtet, war die Verleihung der bos-

nischen Verfassung gewiß«ein Akt hoher Staatsweisheit Ob aber da-

durch die an die Verwaltung des Landes sich knüpfenden Schwierig-
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keiten gemildert worden sind, ist eine andere Frage. Schon die kurze
Spanne Zeit, die seitdem in das Land gegangen ist, hat genügt, um

zahllose separatistische Wünsche zu wsecken, deren Erfüllung geradezu
den Lebensnerv der Monarchie bedrohen muß.. Die fortschreitende Er-

starkung der nationalen Volkswirthschafthat in Vosnien bereits eine

Strömung entfesselt, welche den wirthschaftlichien Sepsaratismus pre-

digt Und das große Kulturwerk der Monarchie als kolonisatorische Aus-

beutung brandmarkt. »Bosnien den Bosniern« heißt das Schl«agw·ort,
das pon den Vertretern dieser Richtung ausgegeben worden ist. ,

Plan

blickt mit steigender Mißgunftz zum Theil mit Haß auf die im Land

seßhaften»Fremden«, welche die Industrie undl den Handel beherrschen.
Eine starke nationalistische Bewegung machst fisch-seit Jahren in den

beiden Probinzen geltend und richtet ihre Spitze nicht nur gegen die

aus der Monsarchie eingewanderten Beamten, sondern auch gegen die

als friedlich-e Kulturtväger wirkenden Kolonisten.

Schließlichmüssen»diesefepavatistisichienBestrebung-en auchthauf das

politische Gebiet hinübergreifen und zu den Gefahren einer wirthschaft-
lichen Entfremdung und zu der Erschwerung dies gegenseitigen Rechts-
verkehres wird noch das Gespenst einer politischen Umwälzung treten.

Schon mehren sich die Anzeichen, daß.weite Kreise der beiden Provin-
zen mit deren psassilverStellung sich micht mehr bescheiden wollen. Man

erstrebt rvon dieser Seite einen erhöhten aktiven Einfluß auf die poli-

stischenGeschicke des Landes, um in naher oder fernerer Zukunft dessen
rechtliches Verhältniß zur Gesammtmonsarchsievon Grund aus umzuge-

stalten. Noch wagt man nich-t, das Schilagwort des Trialismus offen
auszusprechen. Aber warum sollte das Ziel nicht höher gestecktwerden?

Warum nur wirthfchaftliche Autarkie und politisch-e 'Autonomie, da

doch der Gedanke der Schafong einer gleich-berechtigten Gebietskörper-
schaft neben den beidenStaaten derMonarchiie so nah liegt ? Aachs mehr
als einer Richtung sehen wir bereits der-artige Vorstößzeunternommen-

Schon hat man versucht, im Wege der Landes"gesetz«gebungdie Bedin-

gungen festzustellen, unter denen fortan Beamte in den bosnischen
Landesdienst aufgenommen werden sollen, obwohl die im Land-e tha-
tigen Beamten die Eigenschaft von Reichsbeamtenbesitzsen,derenRechts-
perhsältnissedie Reichsgewalt zu ordnen hat. Schon fordert man, daß.
die neue bosnische Gebietskörperschaft auch an den gemeinsamen Jn-
stitutionen der Monarchie als gleichberechtigter Faktor theilzunehmen
habe. Längst schon hat die wirthschaftlichie und politische Rivalitåt

zwischen Oefterreich und Ungarn auch auf Vosnien hinübergegriffen
und die Verwaltung dieses Reichslandes wahrlich nichst erleichtert.
Soll sich beim nächsten Ausgleich- zwischen Oesterreich und Ungarn
etwa Vosnien als dritter zu diesen zwei Kontrahenten gesellen? Es

ist höchste Zeit, daßsdie Neichsgewsalt solch-enTräumereien mit star-
ker Hand ein Ende bereite. Nichts wsäre gefährlicher, als wenn die

Centralgewalt durch fortwährendeKonzessionen sich über die Verlegen-
heiten des Augenblickes hinweghelfen wollte.

Leipzig. Professor D1·. J- e r d in an d S ch m i d.
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Billiges Vieh, theures Fleisch.

ie Landwirthschaft klagt über schlechte Schiweinepreise, die nicht
mehr die Kosten der Produktion decken. Der Bund der Vieh-

händler Deutschlands hat auf seiner Hauptversammlung in Köln am

vierzehnten Juni dieses Jahres erklärt, er sei in ernst-er Rothlag,e,
da er mit Perlust arbeite. Der Deutsche Fleischerverbandstag erklärte

auf seiner Tagung in Danzig fast zur selben Zeit, das Fleischergewerbe
trage keine Schuld an den theuren Ladenfleischpreisen. Und Gast-
toirthe und Hausfrauen klagen, daß. trotz. billigen Piehpreisen die De-

tailpreise noch immer nicht weichen wollen und die Lebenshaltung so
außerordentlich erschwert werde. Unzufriedenheit herrscht also überall
und Niemand will eine Schuld auf sich nehmen. Der Abgeordnete
von Schuckmann hat eine mit hundertfünfzig Unterschriften versehene
Jnterpellation kfolgenden Wortlautes in den Landtag eingebracht-
»Was gedenkt die Staatsregirung angesichts der Th-atsa.che, daßl sich
an vielen Orten, namentlich in Großsstädtenund Industriebezirken, trotz.
dem bedeutenden Rückgang der Piehpreise ein erhebliches Mißver-
hältnis-»zwischen Pieh- und Fleischpreisen gebildet hat, zu thun, um

im Interesse der Bevölkerung auf eine angemessene Preisbildung auch
für das Fleisch hinzuwirken?« Die Allgemeine Fleischerzeitung, das

Interessen-Organ selbständiger Fleischer, nennt diese Jnterpellation
»unerhört«, verweist auf die Feststellungen der Gnquekekommissiom die

erkennen l«ieß.«en,daß die Preise sich »normal« gestalten und künstlich

nicht beeinflußt werden, spricht der Jnterpellsation sachliche Gründe ab

und tröstet sich und Andere mit der Pertagung des Landtages, die ver-

hindert habe, dem Fragesteller zu antworten. Jn ähnlicher Weise be-

urtheilt die Allgemeine Fleischerzeitung eine in die Zweite Kammer

Hefsens eingebrachte Jnterpellationz und sie findet es wieder-,,uner--
hört«, daß«sich die Stadtverwaltungen von Dresden, Zwickau und an-

dere in letzter Zeit mit dem selben Thema besaß-ten. Sie wird aber

nicht verhindern können und erlauben müssen, daß. den Gründen nach-
gegangen wird, die den Ladenpreis des-Fleisches heute rechtfertigen.
Das liegt bei der Wichtigkeit dieses Aahrungmittels im Interesse un-

serer Gesammtwirthschaft und damit auch zugleich im Jnteresfe des

Fleischergewerbes
Jch habe über dieses Gewerbe im Lauf dieses Jahres mehrfach

gesprochen, aber niemals behauptet, daszl es angemessene Schätze ein-

heimst, wie das Publikum gemeiniglich anzunehmen geneigt ist. Nur

Wenige bringen es, auch hier, wie in jeder anderen Branche, zu Bek-

mögen. So lange die Ladenschlächter,namentlich die derGroßstadtz
nicht zu Reformen schreiten, die sie leistungfähiger machen, werden

sie Angriffen ausgesetzt sein. Der Konsument kennt die Piehpreise
und vermag die Spannung zwischen ihnen und den Ladenfleischpreisen
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nicht zu begreifen. Er weiß.nichts von den unverhältnißmäßig hohen
Unkosten und Verlusten, die auf dem einzelnen kleinen Ladenbetrieb

ruhen, nichts von der Mitarbeit der Familienmitglieder, nichts von

der viel zu großen Zahl der Konkurrenzläden, die alle, in zum Theil
recht bescheidenen Umfang, nur Fleischs aus« den selben Orten beziehen
und sonst nur einander, vielleicht durch bessere Ladenausstattung oder

größere Vorgwirthschaft, überbieten können.
Die vielen kleinen Ladenbetriebe drängen in der Großstadt zu

einer strafseren Organisation auf kaufmännischer Grundlage, die auch
das bisher leider nur noch zu weit verbreitete Uebel der Borgwirth-
schaftbeseitigt und die Kaufkraft und Leistungsähigkeit des Fleischers
erhöht. Die Feilschvertheilung bleibt auf diese Weise in den Hiänden
der Fleischer,· nur muß,vielleicht manch-e kleine, jetzt selbständige, aber

schwierige Einzelexistenz sich zu einer sicheren, fest bezahlten Beschäf-
tigung entschließen.Mag auch diese Entwickelung den bisherigen Ver-

suchen zur Hebung des gewerblichen "Mittelstandes nicht ganz ent-

sprechen, so glaube ich doch, daß(dem Ieischergewerbe damit am Besten
gedient ist, zumal es ohnehin nicht hindern kann, daß.Andere sich über

kurz oder lang der Fleischversorgung bemächtigen werden, sei es auch
nur als Preisregulatorem Wandlungen wird das Fleischergewerbe
vornehmen müssen, will es bei der alle Ipaar Jahre wiederkehrenden
Fleischtheuerung nicht immer erneuten Angriffen ausgesetzt sein.

Auch bei den jetzt von der Negirung beschlossenen Erhebungen
über die Verhältnisse des kaufmännischen Alittelstandes werden die

des Fleischergewerbes wohl ein Gegenstand ausführlicher Besprechng
sein. Der Hansabund hat der Regirung Grundsätze unterbreitet, in

denen er die allzu rascheVermehrung der Detailgesch-äfte,die prozen-
tuale Steigerung der Geschäftsunkosten und die Forderung allgemeiner
und kaufmännischer Vorbildung der sich selbständig mach-enden Klein-

handels—-und Gewerbetreibenden der Aufmerksamkeit empfiehlt. Diese
Forderungen sind berechtigt. Wir leiden unter einer Uebersülle vson

Detail«gesch-äften,die namentlich in der Lebensmittelversorgung nicht
zur Verbilligng beigetragen hat. Eine bedenkliche Theuerung, deren

Ende noch nicht abzusehen ist, zeigt uns das tägliche Leben auch auf
vielen Gebieten außerhalb der Lebens«mittelbranche. Schleunige Rück-
gänge in der Lebenshaltung der nicht reich. Vemittelten sind unver-

meidlich. Und die Folgen solchen Rückganges brauchst man nicht erst

auszumalem sie würden manche Existenz, die bisher gesichert schien,
vernichten oder mindestens arg schwächen.Gerade im Handel mit Le-

bensmitteln ist die Heilung nur möglich, wenn die anarchische Wirr-

nißl endlich einem festen System weicht-

Wilmersdorf. Stadtrath M a x St e i n b o r n.

THE-i-



198 Die Zukunft.

Selbftanzeigen.
Das Jesusbild. Epigramme für Ketzer und Grübler· V. Vehrs

Verlag in Berlin.

Es handelt sich in diesem Epigrammband um ein persönliches

Bekenntniß. und um eine grundsätzliche Abrechnung mit dem Christen-

thum und seinem Stifter vom Hintergrunde einer langen Familie-n-

geschichte her. Jede neue Generation nimmt von neuen Voraussetzun-

gen aus und mit neuen Gaben und Kräften den Kampf auf und fördert
die Lösung des Problems. Schon im Großtvater von mütterlicher

Seite aber vollzieht sich zum ersten Mal der grundsätzliche Bruch mit

dem Ehristenthum. Er ist der jüngste Sohn des verdienten Staats-

mthes Nicolvvius und ein Enkel von Kosrnelia Goethe-Schlosser.i
Von ihm heißt es in der »Einführung«: »Er findet bis ins hohe
QNannesalter im Katholizismus die einzige Tröstung für seine innere

hoffnungllosigkeit Nun aber begiebt sich das Erstaunliche. Sein äußer-

lich verfehltes Leben mit unerbittlicher Wahrhaftigkeit immer wieder

überdenkend, bricht er allmählich in unablässig-ernster Geistesarbeit

nicht nur mit dem Kathol«izis"mus, dem er seine Karriere zum Opfer

gebracht, nicht nur mit jeder christlichen Dogmatik und H.eilsvermitte-
gung, nicht nur mit Allem, was Kirche heißt, sondern auch, als Erster

seines Geschl«echtes,mit der christlichen Ethik, deren schxwärmerisch-

fansatischen Charakter er mit voller Klarheit erkannt hat. Nur ihre
menschlich-natürlichenBestandtheile hält er unverbrüchlich fest. Ja,
damit die Entwickelung in ihrer Eigenart sich ganz scharf herausstelle,
spricht der Greis in spätesten Aufzeichnungen zugleich von dem ver-

hängnisvaollen Einfluß, den, neben der ,Traumwelt des Ehristenthums«,

Platons Philosophie auf die Gestaltung seines Denkens und Lebens

ausgeübt habe, nur mit einem Schritt noch entfernt von den ge-
niale-n Schlußfolgerungen Aietz.sches.«Der Autor redet dannsvon seine-n
Eltern, besonders von seiner QNuttey und von sich selbst und sagt über
den Jnhalt des Werkchens: »Widerspruchsvoll, wie er erscheint, wird

er von rechts und von links angefochten und von dem Verfasser ver-

theidigt werden. Dann wird über sein eigenes Leben und Streben

noch Einiges mehr gesagt werden müssen. Heute war es erfreulicher
für den Autor und nothwendiger und anregender für den Leser, Etwas

svon den Hinter- und Untergründen zu verrathen. Aber schon hier
sei eine BJarnungtafell aufgerichtet allen Schwächlingen und Muckern:

,Epigramme für Ketzer und Grübl"er!« Wer nicht den Muth der

eigenen Meinung, die Tapferkeit vor-aussetz,ungl"osenForschens besitzt,
Der mag unbehelligt und behutsam bei Seite schleichen. Kein Wort

in diesem Buch ist für ihn geschrieben. Hat der Autor doch selbst dem

iStarken und Freien Manches vorenthalten, was zu kühn erscheint für
diese schwächlicheZeit. Den Denunzianten aber und den Sykophan-
ten, die im Kampf der Geister nach dem Büttel schreien, schleudert er

ins feige Angesicht das tiefsinnige Donnerwort: ,,Nemo contra Deum,
nisi Deus jpse!« Niemand ist gegen Gott, wenn nicht Gott selbstl

Wsalter Vielhaber.
f-
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Die Kalkdiät. Aerztliche Rundschau Otto Gmelin in «München.
Seit Oskar Loew den Kalk als Bestandtheil jeder Körperzelle,

und zwar als einen an die Eiweisz.körper des Zellkerns gebundenen Be-

standtheill nachgewiesen hat, haben die Stoffwechselphysiologie und die

Ernährungtherapie die Nutzanwendung daraus gezogen. Wenn der

Kalsk im Körperhaushalt eine viel wichtigere Rolle spielt, als zuvor

angenommen wurde, dann darf die Regelung des Kalkstosfwechsels
nicht mehr dem Zufall überlassen bleiben, sondern eine rationelle, dem

Kalkbedürfnisz des Körpers entsprechende Kalkzufuhr muß dafür sor-

gen, das!ldie aus dauernder Kal«kuntererniährung,wie sie»gemischteKost«
in der Regel mit sich führt, erwachsenden Schädigungen des Organis-
mus vermieden werden. Den Weg dazu weist die von Rudolf Emmerich
und Oskar Loew ersonnene Kal«kdi-ät,von der ich hier eine auch medi-

zinischen Laien verständlich-e Darstellung gebe. Die überraschenden

Heilersolge der Kalkdiät, besonders bei Tuberkulose und Heufieber, ha-
ben längst zu einer immer weiteren Ausdehnung der Kalktherapie ge-

führt. Aus der anderen Seite lassen die günstigen diätetischen Erfolge
bei gesunden Menschen die Kalkdiät als ein Postulat der Volksge-
sundheits und der Leistungfsähigkeitdes Volkes erscheinen.
München. Dr. E r n st F ra n ck.

ist

Die Quellen des künstlerischen Schaffens Klinkhardt se Bier-

mann in Leipzig.
Die erste prinzipielle Behauptung dieses Buches ist, daßl keine

Aesthetik ernsthaft ans Ziel· führen kann, die aus der Zergliederung
und Zerfaserung des Rezeptiven, des Genießzendenihr Rüstzeug nimmt.

Das ist so wenig möglich, als wollte man aus dem Geschmack der Speise
das Wesen der Kochkunst erklären, als wollte man das Wesen des Ge-

lwehrs aus den Wunden darstellen, die es schlägt, oder aus der, so zu

sagen, rein physischen Beschreibung des Vorganges beim Abschsieß,en.
Was wir brauchen, ist ein Lösen von der rein beobach«tenden,nicht
Grundsatz suchenden, nicht chemischen Art der Analyse des Schaffens.
Der Produktive ist in Wahrheit das einzige Maß. ästhetischer Dinge;
und erst wenn die Quellen seiner Energie gefunden sind, kann das

Rezeptive, das nur ein Negativ seines Wesens ist, vollkommen be-

griffen werden. Die zweite Behauptung des Buches betrifft die Quellen

des künstlerischenSchaffens selbst. Diese sind: die ursprüngliche, Je-
dem »eingeborene« Sehnsucht, das erotische Gefühls das, im Gegensatz
zum sexuellen, sixh in Geistigkeit umsetzt, nicht »Sublimirung« ist

(Fre11d), sondern Eigenkraft; dann die Lust an der Verewigung dieses

Ersehnten und Geliebten, die Einankerung des als schön Gefundenen
in toten Stoff, in die unbeirrbare Festigkeit der Materie. Wie sich
diese beiden gegensätzlichenund dabei doch im Innersten verwandten

Kräfte polarisiren, wie bald die eine, bald die andere oorwiegt, wie

das Erotische in der Tragoedie und der Karikatur zur Kampfkraft wird,
welche sich gegen das Unerotische, gegen das Hsäßlicheund Widrige des
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Lebens aufbäumt, wie diese Kräfte auch in der Natur symbolisch ein-

gefühlt werden und über den Rahmen des Künstlerischen hinaus im

Neligiösen, in Politik und Wissenschaft sich ausleben: Das mag aus
dem Buch selbst ersehen werden, dessen Motti sind: Nietzsches Wort:

,,Lust will Ewigkeit« und Diltheys Satz: ,,Jede Aesthetik ist unfrucht-
bar, die nicht mehr an dem Jdeal des Zeitalters mitarbeitet.«

Semmering. E r i ch M a j o r.

ist

Königskinder Vriefe aus schwerer Trennuugzeit einer Ehe. Fritz
Eckardt in Leipzig.

f Mein Roman »Königskinder« ist eingekleidet in die Form eines

Vriefwechsels zwischenzwei einander innigx liebenden Ehegatten, die we-

gen schwerer Krankheit Jahre lang von einander getrennt leben müssen.

Diese Form giebt die DNöglichkeih die Hauptprobleme der Sexual-
ethik, die in diesem Buch, in dessen Mittelpunkt ein junger Sexual-
reformer steht, ganz besonders behandelt werden, vom Standpunkt des,
wie mir scheint,tvölligverschiedenen männlichen und weiblichen Fühlens
aus zu betrachten. Die Frage der Doppelliebe, der freien Liebe, der

sexuellen Aufklärung des Kindes, des unehelichen Kindes, der unbe-

sriedigten Frau, der Ehe überhaupt sind in typischen Charakter-en dar-

gestellt. Ohne Pruderie habe ich gesprochen und die Gefühle so darge-
stellt, wie sie in verschiedenen Menschen leben. Aber ich habe mich auch
bemüht, die Dezenz zu wahren, die das Kunstwerk verlangt, wenn cs

uns erheben soll. Neben dieser Gedankenreihe läuft eine zweite: die

Erziehung zum Leid. Der »Held« des Romans hat sich, bei aller An-

erkennung der Tragik des Lebens und des Leid-es, nicht nur zur Herr-
schaft über das Leid erzogen, er versteht auch, es zur Veredelung seines
inneren Menschen zu nützen. Sein Bestreben geht dahin, auch seine
;Gattin zu dieser Lebenskunst zu führen. Dies gelingt ihm so ganz, daß-

sie, von Stufe zu Stufe über das Leid sich erhebend, sogar den Tod des

Gatten nicht nur«zu ertragen vermag, sondern ihrer Seele nutzbar-macht.
Bremen (St. Martini). E m i l«F e l d e n.

Id-

Ernst Bassermann. Zu seinem sechizigsten Geburtstag. Reich-s-
verlag Gustav Ziemsen.

Seit Jahren versicheru, intra muros et extra, außerhalb der Par-

teigrenzen und drinnen, Alle, die mit der nationalliberalen Politik im

Reich nicht zufrieden sind: die müsse wieder zu Bennigsen zurückkehren,
von dem sie, sündhaft mit Fortschrittlern und Sozialreformern koket-

tirend, sich entfernt habe. Der sechzigjsteGeburtstag Ernst Bassermanns
schien mir ein gerechter Anl!aß.,darzuthun, daß es sich hier um eine der

Legenden handelt, von denen auch sonst unser politischer Tagesbetrieb
alltäglich lebt: »die Linien auszuweisen, die von Vennigsen zu Passa-
mann führen.« Das habe ich in dem kleinen Druckheft versucht.

Dr. Richard Bahr.
w
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Krieg.
aß beim ersten Erscheinen des Kriegsgespenstes die Börsen von

Wien, Paris und von Petersburg schlimm aussehen würden,
war zu erwarten. Die Katastrophen in jLondon und Berlin aber mußten

überrascheu. London hatte wsährend der letzten Börsenkrisen in Paris
und Petersburg gesagt, im Bereich der Stock Exchange gebe es keine

gefährlichen(Stoffe. Das englische Publikum sei schsonlange in seinen

Werthpapiergeschäften vorsichtig gewesen und nachs der Entwerthungder
südamerikanischen und mexikanischsenPapiere kein ernsthafter Verlust
zu fürchten. JDiese Diagnose war falsch. Man brauch-te nur den Kurs

der englischen Konsols zu sehen, um die Erschütterung der Börse zu er-

kennen. Auch in Berlin war der Zusammenerch arg· Wo blieben

die Retter, die Banken, von deren hilfreichem Schutz man in Friedens«-

tagen so oft gehört hatte? Sie mußten die Börse sichsselbst überlassen.
Am zweiten Tag, als man den Umfang der Verwüstung sah, wurden

Erleichterungen für die Ultimoliquidation beschlossen. Weniger konnte

man nicht thun. Aber die Wirkung dieses ersten Entschlusses wurde

geliähmt«Viele ausländische Börsen hatten die Schlagbäume herunter-
gelassen und den Verkehr auf den Effektennnärkten gesperrt. Dadurch
war Berlin zum Sammellpunkt aller Verkliqu ernsthafter und be-

sonders spekulsativer, geworden. Was Wien zu Haus nicht loswerden

konnte, schsobes nach Berlin ab. Und die »Leer«oerkäufer«,die Herren
Bsaissiers, die im Kriegsfall eine besonders üble Rolle spielen, uutzten
und trieben die Angst des Publikums durch Blankoabgaben. Dieses
Spiel einheimischer und fremder Contremineurs veranlaßte Banken

und Börsenvorst-an-d,die SIpserrung des Termingeschiästeszu verfügen.

Ultimokurse wurdennicht mehr notirt. Der Handel blieb auf den Um-

salj gegen Barzahlung beschvänkL Diese Vorsicht hatte eine schlechte
Folge: durch das Fehlen des Ultimoverkehrs, der die »Unruhe«, das

GleichgewichtpendeL im Börsengetriebe darstellt, blieb der Kassamarkt
sich selbst überlassen; und die Kurse der Terminpapiere sanken noch
tiefer, obwohl Kausordres aus dem Publikum vorlagen. Wenn man

aus friedlichen Tagen aus die jüngste Börsennoth z.urückblickt,wird
man die versehlte Wirkung der Sperre des Ultimogeschiästesunter die

guten Lehren des Krieges ausnehmen. Auch über den Nutzen der Bör-

senschließungläßt sich streiten. Sie ist im Grunde doch nur ein Aus-

druck der Furcht vor der eigenen Angst. Man will verhindern, daß die

Kurse durch hastige Verkaufe ruinirt werden. Gut· Man hindert aber

auch die sMöglichkeit neuer Kaufe, die doch möglich waren. Nicht Jeder
ist so thörichst,einen Krieg für den sicheren Weltuntergang zu halten«

Oberbürgermeister Wermuth, der frühere Schatzsekret.äk,hat Von

den ,,Angstmeiern« gesprochen, die sich usm leeutschilsands finanzielle Be-

reitschiaft nicht kümmern, sondern kopsllos über Vernunft und Vermö-

gen stolpern Aber wenn sich die erste Verblüfsung gelegt habe und

die Gedanken sich aus die ihnen gänzlichungewohnte Situation einge-
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stellt haben, werden die Geschäfte bald wieder in Gang kommen. Das

klingt natürlich im Lärm des ersten Schreckens wie gekünstelteBeruhi-

gungmusik; kann aber durch die Ereignisse bestätigt werden. Jeden-

falls ist das deutsche Bolksvermögen aus Werth-en zusammengesetzt,
die ein Sturm nicht schnell wegblasen kann. Herbst und Winter des

Jahres 1912, die den Beginn des Bsallkankampfes brachten, hinterließen
dem deutschen Effektenksapitals seinen Verlust von 3000 Millionen. Die

sind wieder eingebracht worden. Nur wer verkaufen mußte, weil er

mit geborgtem Geld gekauft hatte, oder der Aengstliche, der nur noch

Katastrophen sah, verlvr sein Geld. Für die Anderen bedeutete der

Kursfall nur eine »reich-nerischeBerschiiebung«,die spsäterwieder aus-

geglichen wurde. So ist es immer gewesen, wenn sich-im Effektenbereich
starke Benänderungen zeigten; und so wird es wieder werden. Natür-

lich nicht bei Papieren, die kein Fundament haben. Solche ,,Werthe«,
die der Schwindel produzirt,zgiebtesansder berlinerBörse nicht; dieBor-

schrift für die Zukasfung bürgt dafür, daß sie nicht in das Gebiet des

amtlichen Effekten-verkehrs eindringen. Damit ist nicht gesagt, daß die

Qualität aller in Berlin, Frankfurt, Hamburg und sonstwo notirten

Papiere gleich sei. Jm Allgemeinen stützt sich das in Werthpapieren
angelegte Kapital doch entweder auf den Kredit öffentlich-rechtlicher

Faktoren oder auf nachweisbaren Besitz» Die deutsch-en Reichs- und

Staatsanleihen sind von der Existenz des Reiches und der Bundes-

staaten abhängig. Jst es nöthig, mit dem Berschwinden dieser 9Nacht-
gebilde zu rechnen? Selbst wenn das Deutsch-e Reich von seinen Fein-
den besiegt werden sol«lte,wird es nicht aufhören, zu bestehen. Bares

Geld ist zwar der am Leichtesten greif- und begreifbare Ausdruck des

Vermögens; aber wenn die Katastrophe so groß ist, daß die Staats-

papiere in ihren Lebensbedingungen wanken, dann nützt auch das bare

Geld nicht mehr. Das Publikum hat, wie bei·jeder politischen Störung,
die Sparkassen belagert. Alles ist ausgezahlt worden. Aber die Sorge
um die Sicherheit des in den seuersicherften Kasematten bewahrten Gek-

des ist doch ein die Oeffentliche Meinung belastendes Moment. Dsie

20 HNilliarden deutscher Spsargelder, die in den öffentlichen Sparkassen

liegen, sind keiner Gefahr ausgesetzt. Jhre Decke besteht zum größten

Theil« aus hypotheken, zum kleineren aus Staatspapieren Und für

das Sparkassengeld haftet nicht nur das materielle Vermögen, sondern

auch noch das Wort und der Besitz von Stadt, Kreis und Staat.

Auch die Milliarden, die im Betrieb der Banken stecken. sind dort

besser aufgehoben als in der Matratze Man darf sich durch die oft ge-

hörten Klagen über nicht genügende Glastizitiät des-Bankenkapitals
nicht kopfscheu machen lassen. »Liquidität«: Das ist am Ende nur ein

Schl«agwort,mit dem der Wagemuth der Finanzwelt gedämpft werden

sollte. Und da diese Waffe in sden letzten beiden Jahren so oft gebraucht
worden ist, hat sich ein günstiges Berhältniß zwischen greifbaren Blit-

teln und schwerfälligen Engagements herausgebildet. Die Banken ha-
ben an der Börse versagt, weill sie fisch-liquide halten wollten. Das
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kann sie entfchuldigen. Sie haben den Effektenmarkt sich selbst über-

lassen, um für die Ansprüche des Publikums gerüstet zu sein. Also
ist aus dem Schaden, den die Börse hatte, ein Vortheil für die Depo-

sitengläubiger geworden. Die Industrie wird durch die Einengung des

Geldstromes nicht in ihren Lebensfunktionen getroffen. Sie kann, im

besten Fall, nur mit halber Kraft arbeiten und vermindert dadurch ihre

Ausgaben, wenn auch die Löhne steigen. Die Zahl der Arbeiter wird

viel kleiner und der Werth der zurückbleibenden steigt. Trotzdem sind
die Unkosten mit den Summen, die lder normale Betrieb erfordert, nicht
zu vergleichen. Die Gesellschaften werden nach dem Friedensschxluß
wieder rentsabell Eisne völlige Vernichtung des industriellen Be-

sitz-es ist undesnkbar. Kohle und Erz sind Reichthumx den kein Feind
uns rauben kann. Die zHochiöfemWakzenstraßen, Maschinen, elek-

trischen Eentralen können zerstört werden. Sie sind aber, durch so-
lide Bilianzirusng, so niedrig bewerthet, daß ihre Wsiderherstellung, mit

Hilfe der vorhandenen Fonds, kein allzu schweres Opfer sein wird-

Und die Vernichtung dieser Besitzthümer (in dsen Bergwerken steckt
ein Kapital von rund 6000 Millionen) ist so unw—ahrscheinlichi,daß
selbst Pessimisten sie nicht in Frage ziehen. Viele Unternehmen ha-
ben große Ba·nkguthaben. Die industriellen Sch·uldverschreibungen,
von denen fast 4 Milliarden in Umlauf sind, werden ihre Zinsen
wohl weiter zahlen· Tritt eine Stockung ein, so ist sie ja durch den

Ausfall der Einnahmen genügend erklärt und braucht nicht etwa als

Symptom einer Gefährdung des Kapitals selbst aufgefaßt zu wer-

den. Nur wer annimmt, daß die Entwickelungmöglichkeitender deut-

schen Industrie für alle Zeiten vernichtet seien, könnte die Vapiere aus

dem Maschinenreich für ganz entwerthet halten. Das glauben nur

Wenige; denn selbst an den schwiärzestenTagen wurden für eine große

Anzahl von Aktien Kurse notirt, die bewiesen, daß es noch Käufer gab.
Wie lange es dauern kann? Vielleicht geht es sehr schnell, viel-

leicht sieht man viele Monde wechseln, ehe Friede wird. Aber es giebt
eine sichere Chance: was der Krieg zerstört hat, muß rasch ersetzt wer-

den. Unsere Technik kann es auch rasch ersetzen. Nur darf das Geld,
das als Mittel zur Sanirung nöthig ist, nicht versteckt oder ins Aus-

land gebracht werden. Viele glauben, daß sie ihre Barmittel im Aus-

land besser unterbringen können als in der Heimath Die Bewegung
des londoner und pariser Weichselkurses in den ersten Vaniktagen ließ
vermuthen. daß englische und französischeDevisen gekauft worden seien.
um deutscher Gelder nach- Enngand und Frankreich überznleiten. Solche
Transaktionen sind nicht nur thöricht und wider das nationale Inter-
esse, sondern auch verl«ustreich-. Denn die Zurückleitung des Geldes

bringt fast immer eine Einbuße durch die Vertheuerung der einheimi-
schen D·evisen. Bei dem doppelten Geltdwechsselbleibt jedesmal ein-Stück

Kapital hängen. Wer vernünftig rechnet, Muß sich doch-lagen, daß Die

beste Taktik die einer möglichsterfolgreichen Schwsächung des Aus-

landes ist. Die deutsche Wirthschiaftmachit, die nichst nur in dser Ein-

18
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bildung lebt, kanxc sichsmit ihren wiedergewonnenen Kräften um so
breiter auf dem- Weltmarkt dehnen, je schwächerdsie Konkurrenten sind.
Sie muß also selbst über einen möglichst langen Kapitalradius ver-

fügen, damit sie ihre Absatzgebiete im Ausland zurückerobern kann.

Mit der Schiffahrt stockt auch der überseeischeHandel-; der ist, trotz pas-

siv-er Handelsbilanz, ein wichtiger-Vernrögensfak«tor.Aber seit Jahr und

Tag hat der Export sich gesteigert und der Industrie einen guten Theil·

ihres Schwunges erhalten· Jm Krieg hört dise Ausfuhr auf, der Im-
port schrumpft zusammen und beschränkt sich am Ende nur noch auf
Lebensmittel. Aber auch dies-eZufuhr ist nicht unbegrenzt: werden die

Küsten blockirt, so ist es mit der Einsuhr zu Ende. Die Vlockadie muß

natürlich durchgeführt sein. Daß die Handelsschiisfahrt ruht, Versteht

sich von selbst. Den Nhedern bleibt der Schiffr-aum, der in den letzten
Jahren weit ausgedehnt worden ist, unverwerthbar und sie haben auch
noch mit dem Verlust von Schiffen durch Kaperung zu rechnen. Aber

auch diese Schaden sind wieder gutzusmachen
Werden die Amerikaner von dem Krieg Nutzen haben? Jhr Gold

hat«ihnen, zum großen Theil, Europa abgenommen. Die Ausfuhr,
die nach den Ernten ihre eigene Ernte hat, sollte dafür sorgen, daß das

Gold wieder ins Land zurückfließt. Durch diese Rechnung würde ein

europäisicher Krieg einen Strich machen. Die Vereinigten Staaten

werden in Südamerika Ersatz such-en und Englanderm Franzosen und

Deutschen die Bissen wegschnappen. Das sind aber nichit die letzten.
Ladon.

Eins ist gewiß: wirthschaftlich und finanziell sind wir bereit, wie

kein Staat jemals zum Krieg bereit war. Am Anfang der letzten Juli-
woche hatte die Reichsbank, bei einem Notenumlauf von 1891 Mil-
lion en, seinen Metallbestand vson 1691, einen Goldbestand von 1357Mil-

lionen Mark. Daß alle Staaten die Thore sperren, durchs die das Gold,
vielleicht gar ins Land des zum Krieg bereiten Nach-bars, auswandern

könnte, daß die Staatsbanken alsso die Diskontsätze hastig erhöht haben,
ist«nur natürlich. Wer daraus schließt,er müsse sich Goldhaufen ins

Haus legen, ist ein Narr. Die Roten der Reichsbank sind eben so gut,

so sicher wie Gold. Die Schwierigkeit, die dsadurschentstand, daß dsie Ef-
fektenbesitzer aus ihre Papiere, die nur mit Riesenvserlust oder gar nicht
verkauflich waren, kein halbwegs ausreichendes Darlehen erhalten konn-

ten, wird, wenn diese Zeilen gelesen werd-en, wohl zum Theil schon ge-

mindert sein. Auch die UnklugenLeutiedeieIihr Geld aus den Bankkassen
holten, werden es bald wieder zurückbringen. Liegts da denn nicht in

besserer Hiut als in einer PrivatwohnungZ Jeder Deutsch-e hat jetzt die

Pflicht, verständig zu sein und sich zu sagen, daß er schließlichsich selbst
schädigt, wenn er zur Entkräftung des Gemeinwesens beiträgt. Das

Deutsch-e Reich braucht die Sammlung aller Kräfte, auch der unschein-
barsten. Wankt keine davon, dann trotzt es einer Welt in Waffen-

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur- Maximilian Hat-den in Berlin. —

Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß å Garleb G.m·b. H in Berlin.
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ceokgenstssssseåzzs (Ilsssiscth qegenllhstkriedtsichstr.
200 Zimmer v. M. 3.00 an, m. allem Komsort, wie tlieSS. kalt. u· wann. XVasSok u.

Teleph. i.jec1. Zimmer — Franz. Küche —1)ejeuners. Soupers M. 3.()0 — ü- le carte
zu mässig-on Preisen. — Herrl. carten-Terrasse. Elclorado im Herzen serlinsl
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Vornehmes liest-want Luxuriöse Festsäle lntime Abend-Musik

Neue Dir-kupp- Illlh Its-auss-

Soison Hof-September
Heifwrljdi von und zu

Modersgbche
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Perrisan Neustadt ad- Saale No.4?.

Perlen-Reisen nach clemNorden
mit der

,,·klialia·« des österreichischenLloycl
·

X. »Böüekkeise« vom 1. bis 28. september. — Amsterdam, Cowes (1nso1
nght), Bayonne (Bjarritz), Arosa Ray (Santiago), Ljssabon, Cadjz (sevjlliu,

Tangeiy Gibraltar, Maluga (Granada), Algjer, Tunis, Malta, Col-ku, Cattaro, Busi

(Gr0tte), Brioni, Triest. — Fahl-preise samt Verptlegung von Zirka M. 500.— an-

XL »Nun palmatien. Albas-ist« sizilien und Tauf-«

vom 3. bis 19. Oktober. — Trjest, Spalato Sinon-W Gravosa, Durazzo, Vzk

lona, Messjna (Ta01«mina), Palermo, Tunjs (K..r1hago), Malta, sytsakus Kot-li-

cattaro, Triest. — Fahrpreise samt Verpliegung von zirku M. 330.— »H·

XlL ,.lslekhstkeise nach dem sit-jens«

vom 23. Oktober bis 10. November-. Triest, B1·ioni, Cattaro, Messina (’1’--.0k.

mina), Neapel, Palermo, Tunis (Ki11·thii;,s«o),Malta, Col-ku, Gritvosu (lc;tgusuj.
Triest. — Fahl-preise samt Verptiegung von zirlca M. 360.— un,
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G Hartmann, Hotol Kaiserhof g. d. Hauptbuhnth Frankfurt a. M., Kaiser-
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Alkred Kohn, Christianstraße Bl, Leipzig, Friedrich Otto, Georgtsjng Z, Brust-un
Welttejsebureuu Kap. von Klooh, Neue schweidni tzerstrabe 6,Wleal.,1(ämtners

fing S; Gent, A.Nut1-al,1e coultre G Co , Grand Qual 24; ktsg ll, Wenzelsplatz 67.
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akcmsie-sRhein!
Ist IillslllllllclMilleIchellifllck
clas schönste stromqehiet ventsolilaatls

zeichnet sich vor allem aus durch sein angenehmes Klitnas
seine unübertroltenen Verkehrsverhältnisse,insbesondere durch

die einen Weltruf genjeBende Köln-Düsseldorfer Rhein-
Dampfschiffahrt und seine vortrefflichen AutomobilstraBen.
Am Rhein gibt es die schönsten Ausflugsorte und bietet der-

selbe den besten Erholungsaufenthalt. Die Besucher des

Rheins finden in nachstehend bezeichneten Hotels vorzügliche
Unterkunft und ausgezeichnete Verpflegung

Auskiinfte und Prospekte durch den
«

Rhein. Verkehrs-ekeln E. V. codlenz

lLandesverband für den Fremdenverlcehr)

Diisseldort: Koblenz:
HotelBreidenbaeher Hof Grand Hotel Bellevue-
Grand Hotel Heck cohlenzer Hof
Hotel MonopolJletropol Hotel MonopoliMetropol
ParksHotel Hotel zum Kiesen-

Fürstenhok

Essen-
Hotei Kaiserhok Bad EMSZ
» Hotel Englischer Hof und

Kolm Pakkvina

Hotel Disch Hotel KgL Kurhuus und

DomHmel Römerbad

Monopol-Hotel
savoy-Hotei Bopparck

· Hotel Bellevue u. Rhein-Bonn « botel

Grand Hotel Royal
Hotel Rheineelc st« Cost-
H tel z. olclenen Sterno g

Hotei Lilie

deshck : Hotel RheinfelsCo g
llotel schneider

Hotel Godesberger Hof

Königswinter: Bachskscm

Hotel Berliner Hof HOTSI Hekbkecht

llotel DüSseldorker Hof .

»

ll()tel lcuropäiseher Hof Blasen-
Grand llo et Marter-I Hotej vjktokja
l«ut"tl(urliotel Petersberg

Bad Kasse-zusch-
nolandscch

Kurhaus und Palast-
Hotel Bellevue Hotel
Hotel Roland seel(-Groyen

.
Mai-Iz-

Rcmagen· Hof von Holland
Hotel Fürstenberg

Maul-heim ·

Neuen-M-
Pakknotel

Bonn’s Kronen-How! Hotel Nation-il
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Untergrundbahnhof Rüdesheimer Platz

der neuen Bahn Berlin-Dahlen1
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von 4 — 8 Zimmern, mit modernem Komfort

ausgestattet, sind jederzeit zu vermieten.
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sur Verötkentliehnng in Buchforml

Erdgeist-Verlag,Leipzigis.

Essj «c — ·"- -"—
. its-N-

tksnlte erhalt.

no erst-starbBroschüre s
über eine aufs ;

schenekteqendeEntdeckung. Ohne
besondere Dim. Hauptbestandteil —-

nach zum Deutsch. Relchöpatent
angemeldet Verfahren hergestellt
Postkarte genügten Apothekets s

Dr. A. Ueclsrer G. in. b. H· .-

ob ein Blick in seelentieken durch dless Be-

urteilung-en nach Hendsehriiten wirklich
Wert hat, interessiert sie kaum flüchtig-.

enn sie hier nun Anderes innewerden
nls durch blolze SchriftdentungP 1m Pro-

spekt Sprechen Empfehlungen nimm-les-
Persönliehkeiten, die während 20 Jahren
immer aufs neue dless Urteile und He-

ratungen kennen lernten. Prospekt trei.
P. Paul Liebe, Augsburg I.

ch eis- Blick
Ia Beete-niesen

durch diese Beurteilung nach Hand-
schriften wirklich von Wert ist? Darüber

sprechen im Pros ektEmpkehlungen nam-

hafter Persönlichkejten, die während
20 Jahren immer aufs neue Urteile und Bei. dessen Un b. cis-sen Nat-»
ratungen kennen lernten. Prospekt krei.

P. Paul Liebe. Augsburg l.

hilllelcleutsclie Privat-sank Aktiengesellschaft
Aktienlcspltnl So UOOMO- Msrlt. — Reserven BRUNO-—- Merk.

MASUSBUKS — lslslISURcs — DIESDEI — LEIPZlS
Zweigniederlassungea bezw. Geschäftsstellen in

Aken a.E-,Auei.E-, Barbya. E.. Bismarlci. Altm., Burgh. M., Salbe-L S.,Cl1emk1itz, Dessau, Egeln,
Eihenstock, Eilenburg. Eisenach, Eisleben, Erian Finsterwalde N.-l.., Frankenhausen (l( tfh.),
Gardelegen, Genthin, Halherstadt, Halle a. S., Helmstedp Herskeld, Hettstedt, llversge elen,
Kamenz, Kloelze i.Altm., Langensalza, Lomtnatzsch, Meissem Merseburg, Mühlhausen i.Th.,
Neul1aldensleben, Nordhausen, 0ederan, Oscherslehem Osterhurg i. A.. Osterwieclc a. H»
Perleberg, Quedlinburg, Riesa, Salzwedel, Sangerhausen. Schönebeck a. E.. schöningen i. Br.,
Schnitz, sondershausem stendal, Stollberg i. E., Tangerhütte, Tangermünde, Thale a. H., Tor-
gau, West-nar, Wernigerode a. H» Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge (Bez· Potsdatn)«

Wolmirsledt (Bez. Magdeburgh Wurzen i. S., Zeitz, Kommandite i. Ascherslebem
— Ausführung aller hanlckeschättllehen Traaselctloaem —
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alle Hautunrciniglieiten und

Hautausfchläge wie Wirklich
Zinnen Vliltchem Flcchtcn, Haut-

«

»
röte, Piclielm Pusteln usw. zu

vertreiben, besteht in täglichen
Wafchungcn mit der echten -

ZW-
deuoqclieike
von Bekgmann FcEg» Nabel-cul.
å Stück( 50 Pf. Uehekall zu·haben.

W 7-

QML III-

w-WMGTUN6EN
W BEIDE-Wme

FriedriehWilhelm
Lebensversicherungs -Al(tiengesellschaft

üegründet 1866 B crlin w 8 Behrenstta 58-61

Neue Anträge
wurden eingereichtin

mos- H. 48 000 ooo

MU- U. 66 000 000

l904: di. 78 000000

1907: U. 118 000 000

1910: n. 153 000000

1913: di. 202 000 000

Jeder 22. Deutsche hat eine Poliee

der Friedrich Wilhelm.
Vor ÄbschluB einer Lebensversicherung versäume man nicht,
unsere Prospekte einzufordern. Vor Uebernalnne einer stillen

oder oftiziellen Vertretung verlange man unsere Bedingungen.



— Ist Ist-Inst — s. August ists-.

Brouohialhatmskh
Lukttöhkenltatakkh, hingerissen-seh Emphysem.

sSymptome: Entw.
trocken. Katarrh m.

·1el1ig.. quälendem
.lusten u. geringen
Me g.zäh., grauen
schleim.od schlei-

mig Katarrh, wobei
ohne grosse Be-
schwerd. erheblich.

Mengen eines diinntliiss.. einig- Auswurts entleert werden; zuweil.

pfeitend. Atemgeräusch. Der chron. Bronchialkatarrh zieht oft Em-

phvsem (Lungenerweiterg.) u. damit mehr od. w nig. stark. Atemnot
mit sich. Bei älter. Kasarrhen Gewicht- u. Krälteabn.) Wer derartig.
an sich beobachtet ol. wer an Asthmu, Kehllto I-. Rachen-, Nase-I-
ltstarrh od. Folgen von lnfluenza leidet, wer eicht zu Erlcältungen

neigt, versäume nicht« sich sof. über Tancre’s lnhalator f· Mund- u. Naseninhalatiou zu infor-
mier., worüb. sich tausend. in begeistert. Briefen aussprech. So schreiben: Frau Prot. Lepp.
Pforzheim,cöttses'rasse: «Seitea.10Jahr. litt ich an ein.1ästig.Rachen- u. Kehlkopfkatarrh.
vergebl.suchte ich Hilfe, auch eine besond. lnha ationskur in Baden-Baden versagte vollständ.
u. rief eher noch schlimmer. Wirkung hervor. Daher machte ich einen Versuch m. dem in einer
Zeitschrift empfohl. lnhalator v. Tancre Dnsch einen Spezialisten f. Halsleiden wurde mir
noch dazu geraten, d. Apparat einm. zu probieren. Ueberrasch.war d. Erfolg. nach l4tätig.
Benutz. des lnhalators verlor ich den lästig. Reiz u. Brennen im Haise u. in der Nase. so das
in nächst. Zeit eine völlig. Heilung sich einstellte. ich erachte es als meine Pflicht, dies dankb-
öffentl. zu bekund., wie segens-. die Etlind. v.Trancs es lnhalator sich bei mir bewährt hat«
Frau Serths Freiin v. Iittgcns ein. s«at. Friedrichshtltse h. Lsasphe (l«estt.): .Heuteendlich
möchte ich ihnen milteil., dass it h sehr zusrieci. bin mit Ihrem lnhalalor Meine Sthwester u.

besond. ich, litten sehr an einem unanoenehm Hustenreiz u. sonstig. Erkältung, verbund. m.

Kopfschmerz. Wenn ich mich zu Bett legte, konnte ich nicht schlaken vor Husten; nachts
wachte ich plötzl. auf u. glaubte zu ersticken. Alle diese Erscheinung. sind«verschwuncien,ich
huste nie mehr, Kopfschmerz u Erkältung sind nur noch seltene Gäste bei mir u. im ganzen
fühle ich mich sehr wohl, nachdem ich lhren lnhalator gebraucht habe. Möchte allen Halslei-
denden dies. Apparat empfehlen-« Aehnl Anerkennungsschreiben»llegentlber Its 000 sttlclt
vol· Gott«-feil heglsuhiqt). Nähere Aufklärungen sowie Bioschure erhalten sie von der

Firma csssl s· Tasse-se- Iieshmlen A Oc, vollständigIostcnlos.

·

scuwcnuomcc
nlIIIIIllmIIIlllllllllllllllllIIltIIIIlttlllnnIs«IltIIIIIIIIIllllllllelIlIllIlIllilpllsiIIIsImIltIlIIIIIIIIlltIIllnlIl«lsllsIIlIIIIllIIIlIlIIlItssIsIlstllllllllllsll slltll lll llllIll l tl lIIInus

·

VERLANCEN SlE UNSERN PROSPEKT

UBER

,,MECAl-0PHON«
DEN AUsGEZEchNETEN ELEKTRlsCHEN HORAPPARAT

AUF AUSSTELLUNCEN PRÄMHERT

PREls VON 55 MARK AN

BERUNER PRlvAT-TELEFON CEs. M. B. H.

BERUN c. zo, RosENTHALER sTRAssE 40

AMT NORDEN 1125. 1130. 1746



R. August l914.
«

— LU- Zalntnft — Flt.45.

HexWes-»Jde-
IIltsltusssgeII plus-s lslsuslussss

Die I ausserordentlich I wichtige I und I kolgenschwere I Nierenarbeit I wird
erleichtert I und I angeregt, I die I Zyllnden I welche I die I Nierenlcanältshen I ver-

stopfen, I werden I herzu.isgespiilt, I der I Llweissgehult I des s llarns I verliert I Sich,
Beklemmungen I und I Atemnot I nehmen I·al), I die I überschüssige I Hariisäure,
welche I die I Ursache Izu I allen I rheumlimscheu I und I gichtischenILeiden I ist,
wird I abgetrieben I Gries I und I Nierenstcine I gehen I ohne I besondere I Schmerzen

ab, I dassDriiclien I und I Brennen I heim I Urin-essen I fällt I weg, I der I Magen,
Nieren I nnd I Blase I werden I gereinigt I und I der I Urin I wird I klar· I Es I tritt I ein

Wohlhcslinden I ein, I welches I früher I nicht I vorhanden I war-

Llan frage den Arzt. — ca. 30 Flatschen zu einer Hauskur. — Literatur frei durch

XejbÆarcksyuelfeF. m. ö. I Zwei Wyfdmzyen4.

Reinhardsquclle erhältlich in Apothelcpn und Drogerien, wo nicht, Lieferung direkt
ali (.«)s-elle·

—-

Berliner

Ainomovll-Wksicliekungs-sakequ
Berlin FW51 Schleietmaclietstt21

sPEZIAL-ABTEILUNG:

Automobil—Versicberungen
Generalvertretungen nur erstklassiger Versicherungs-Älctien-
gesellschaften. — Erste Oesterreichiscbe Allgemeine Unfall-
Versicherungs-Gesellscliat«t ,,Globus«, Abteilung für Auto-

mobilversicherungen, Hamburg. etc.

über 4000 Automobilskolieea Its-gefertigt
und ca. 8500 Äutomobilschäden reguliert

Versicherung des Äutomobils gegen:

l. Haftpflicht 2. Bescbädigung. Z. Feuer. 4. Diebstahl.
Ferner: persönliche Unfall-, ChausseursUnfall-, lnsassensversicherungen.

Giinstige Prämien und Bedingungen! kein-te Referentenl

Verlangen Sie Prospektl

Vergünstigungs-Verträge mit diversen Äutomobiliclubs.

AL-

Nitritfabrili Aktiengesellschaft, GöpeniclL
Der Dividendenschein Nr. 8 pro 1913Xl4 gelangt von heute ab mit

41,X20Xo= Illlh 45.— pro Aktje bei unsere- Kasse in cögeuick
sowie bei den Bankhäusern Saus-g Frost-liess s- ch- und s. E·
Wasser-instit- jn Sei-litt zur Einlösung.

Der Vorstand-
0r. llameh
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—
- Hellbader .

Otona - Fichtcnnatlclbacl
lijr Nervöso; Einzelbusl 60 Pf» 20 Bädok M. 3,60 und

66 Bäder M. 12,—.

cito-Ia - sehst-feletsa-
(Tl)jopinol P. G. Riedoh filt- klnut-, Geschlechts-. Frauen-

leiden, Rhoumatismns u. während der Quecksilborkuk;
Binzelbad 60 Pk., 20 Bäder M.6,—.

. J Man verlange Prospekt von der

-,-.,.2 ; Fango - lmport - Gesellschaft
s. Bei-ti- s. ot. Abt. 2.

NeureutscherHausrat
Zweckmäßig,schön,preiswert o Man verlange Preisbuch D 97

mit iiber 150 Bildern.preis Mk.1 .80«Dazu d. Friedrich Naumanns
neue Schrift (Preis 50 Pfennig)

Der DeutscheStil
« DeutscheWerkstätten

Heller-an bei Dresden 0 Berlin W» Bellevueslraße 1o 0 Dresden A» Ring-
slraße 15 O München,Wittelsbacher Platz 1 0 Hannover, Königstraße 37a

Die Liefekung erfolgt in Deutschland frei Babnktatiom

Waffensammlang
hervorragend schön, aus dem Mittelalter, dar-

unter Prachtstiicke aus der Sarazenenzeit, ist

z u v e r R a u f e n
durch

Alb-ed kleidet-, Bot-litt sw. U, Betvburget stkasse 9l.

IMMMMMMMINAtMMMMMMI

Bestellungen
auf die S

ZU Ginbanddeüte I Es
F zum 87. Bande der »Zukunft« S(Nr. 27—Z9. Ill. Quartal deS XXlL Jahrgangs),

F elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Pressung Ic. zum
preise von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt

vom Verlag der Zukunft, Berlin sW.48, Wilhelmstr. zu

K entgegengenommen. Z
IMMMMMMMIMMMMMMM.
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Automobjl - Versicherungs - Bukeau

Brutto Fischot-
Bekljn W., sohonebekger Ufer 13

Telephon Amt Lützow 9350 und 6692.

llllllllllllllllsllckslcllcllllchll
l. Gegen Beschädigung und Verlust durch-

. Feuer, Explosion, Kurzschlussz
. Zusammenstoss mit anderen Fuhrwerken;
. Diebstahl des Fahrzeugs oder einzelner Teile desselben;
. Gleiten und Schleudern auf scliliipfi·igem Terrains
. Karambolage mit Laternen, Prellsteinen, strassenrändern;
. Abgleiten über strassenböschungen, Absturz im Gebirge;
. Boswillige Beschädigung durch dritte Personen (Zerschneiden

der Polster, Zertrümmern der scheiden, unerlaubtes lnbetrieb—

setzen usw·);
8. Nicht erkennbare Mängel an der Konstruktion und am

Material usw.

Il. Gegen Beschädigung dritter fremder Personen auf Grund des

Automobilhaftpklichtgesetzes
so billig-ten Prämie-I u· günstigsten Bedingungen-

YOU-PUN-

En produktioa bedeutendste

Hutomobil-Fabtik Deutschlands

ADAU erst-. Rüssel-Fusan s. n.,-
Filiale Berlin W. 62. coukbiäkestk. 14
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Wrief sdjdxen Sie
»

Dokm ————— — —

Laut-' «Wss

Nouzen Wokaessenmqm

,

-

Allejnvertrjeb für Berlin und Provinz Brandenburg-

kglogtzphsDilgklnkscjiinefArmut-WpshBekliki»)s.»8.FriedrichytratkzoZSEL

kistsclabiuetIssMsss
.

extra vg.
- llllslllllmllllkll

S

«

THEde
kommt es a«, Wem- sfo f» ehe- a«s«-e«1·-s«ge«Zeit-»F »i« Erfolg
jxggyycketwas »sama«-en Wolle-L Mel-gemesse- Bemtwg «. Aus-

f«««»-»»9z» Wigfmlzeflenpxejsery ofmo jeden fleifsclilag dwcli die

W WWWW
M dJU Od. 207

c-hemwimo Haine- «e«amo-Eta ts, zolcfmoxsfscfz E»tc««7-sfe.

Koste« rom»sc-Ilä·go olmo jeeie »erhf»ck«wike«.



anerkannt

bewährteste

Automobil-

Geschwin-»
digkeits-
messek

DEUTILWSRIE
G. m. b. H.

BERLIN so. 26

—Aiåoren
bietet Buchvekleg gilnstigste Bedingungen

siedet-ne- Veklagsbureaa can Witantl
Zerlinsllalensee

In 3. AnsagenerchieaSoeben:
.

die Grausamkeit
mit bes. Bezugnahme auf

sexuelle Faktoren.
Von Il. limi.

Mit 24 Illustrationen. 4 M. Gebund. 572 M-

I« Nur kijr starke Nervenl
.

Rossi-esse Grausamkeit
Einst u. Jetzt. Ein Kapitel aus d. Gesch.

der öffentlichen sittlichkeit in Rnlslanc
297 s· m. 12 Illustr. M. 6.—. Geb. M. 7.-)0

Franz crlllparzer
III- sSIII LISDSSISISIL

Von llL Ben.

256 s. m. 12 Portr. 5 M. Geb· 6 M.

Ausführliche kulturgesch. Prospekte gr. ir

Isl. ssksckqssf, Berlin W. 30, Barbsrossastr.21ll.

- Aas-senkend schreibst-hat« -

Bade- und Lullsxukort

»Zacltenta1«
Ts1·27. (camph-usen) Tore-r

Behnljnjek Wermbkunns Schreiberhaxk

Istssssssx»xg-.sz.-x,sssIsts-»Es
Erholungslseim
störet sandte-sinnt
Neuzeitliohe Einrichtungen.W-ldreiche.
wjndgescnütth nebelt-Sie Höhenlegu
Zentr. d. schönst. Ausllüge in Berga. T4L

Lukwech Uebung-sapp» alle elect-. (set«-
billig, da eig. Electr.-Werk) u. XVesser.

anwendungen (aussch1iesslich kohlen.
säuroreiches Quellwassor).

Zimmer mit Verpllegung von M. 6.-- ED,

Im Brholungsnsjm u- hlotel Zimmer uns

Frühstück M. 4.- täglich-
Niku cemphauserh Berlin sil. Il.
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Walbaam, Goulden ä co. Successeurs

Maison kondee en 1785.

Monopolesee

Moaopolegin amårieain

ley Monopole

Zu beziehen durch den WeinhandeL .

L

sü- Jnlmste verantwortliche Alt-ed Weines-. Druck von Paß « Garleb G. m. b. H. Berlin III-II-


